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Teil 1



Kapitel 1: Kevin
Mardi Gras ist immer wieder ein wundervolles Erlebnis, aber im Grunde ist es jedes Jahr mehr oder weniger immer das Gleiche. Sicher, es gibt ab und zu ein paar neue Paraden und neue Bars, die man entdecken kann. Aber das hatten wir im Vorjahr mit den Jungs getan, als sie zum ersten Mal bei Mardi Gras dabei waren. 
 In diesem Jahr war es eine Art Wiederholung und ich denke, dass wir alle großen Spaß hatten. Es gab jedoch nicht mehr diesen Zauber, den man nur beim ersten Mal erlebte. Es war wie Disney World: das erste Mal ist unglaublich. Auch danach hat man immer noch großen Spaß, aber man weiß einfach, was einen erwartet. 
 Mit dem, was uns bei unserer Rückkehr nach Newport Beach erwartete, konnte jedoch niemand rechnen. 
 Wir kamen gegen Mittag am Aschermittwoch nach Hause. Als Erstes sahen wir wie immer nach dem Anrufbeantworter, der natürlich blinkte. Die meisten der Nachrichten waren für Denny und es waren sehr schlechte Neuigkeiten. 
 Die ersten beiden Nachrichten waren von Mädchen, die einfach nur weinten. Erst in der dritten Nachricht, die der Coach des Debattier-Teams hinterlassen hatte, erfuhren wir, was passiert war. Auch er klang ziemlich aufgelöst. Wir mussten uns die Nachricht zwei Mal anhören, um zu begreifen, was vor sich ging. Dennys Partner im Debattier-Team, Josh Stanton, hatte sich das Leben genommen. 
 David und Brian hatten es sich zur Aufgabe gemacht, Ron sein neues Zuhause zu zeigen, also waren nur Alex, Justin, Rick, ich und Denny im Wohnzimmer, als wir uns die Nachrichten anhörten. Als auch er begriff, was passiert war, brach Denny auf der Stelle zusammen. 
 Alex und Justin nahmen ihn sofort in den Arm und brachten ihm zur Couch, wo sie ihn hinsetzten. Er weinte und war nicht zu trösten. Auch Alex und Justin weinten. Selbst Rick und ich hatten Tränen in den Augen. 
 »Er hat sich umgebracht, weil er schwul ist«, sagte Denny. »Ich weiß es einfach. Er wollte, dass wir ein Paar sind, aber ich wollte nur sein Freund sein. Das ist alles meine Schuld.« 
 Der Anrufbeantworter spuckte in der Zwischenzeit weitere Nachrichten aus. Eine davon war von Sally Parker, der Schulleiterin der Harbor High School. 
 »Alex, wenn du diese Nachricht bekommst, komm bitte sofort zur Schule«, hörten wir sie sagen. »Ich denke, du wirst sie später heute, am Mittwoch, hören, also komm bitte. Wir brauchen dich.« 
 »Hast du das gehört?«, fragte Rick. 
 »Ja, ich habe es gehört«, antwortete Alex. »Ich frage mich, was sie will.« 
 »Alex, ein Suizid ist ein ziemlich großes Trauma für eine Schule. Ob es dir gefällt oder nicht, du bist der Präsident. Sie braucht dich dort. Und die anderen Kids brauchen dich. Du bist ein starker Mann, Alex. Ich glaube, jetzt ist es an der Zeit, stark zu sein.« 
 Ich war mir sicher, dass Miss Parker es auch an meinem Handy probiert hatte, aber ich hatte am Abend vergessen, es ans Ladegerät zu hängen. Der Akku war alle und ich war irgendwie ein bisschen froh darüber, dass ich diese Nachricht nicht unterwegs erhalten hatte. 
 »Mein Bruder braucht mich auch, meint ihr nicht?«, gab Alex zu bedenken. 
 »Dein Bruder hat uns«, sagte ich. »Du musst zur Schule.« 
 »Ich möchte, dass David mitkommt«, sagte Alex. »Genauso wie Brian und Justin.« 
 Ich sah Rick an und er nickte zustimmend. Also ging ich nach oben, um David und Brian zu holen. Noch während ich die Treppen hinaufging, konnte ich sie lachen und miteinander scherzen hören. Ich hasste es, ihnen die Laune zu verderben. Ich klopfte an, dann öffnete ich dir Tür. Ron war noch dabei, sich im Zimmer umzusehen, aber David und Brian sahen mich an. 
 »Dennys Partner aus dem Debattier-Team hat sich das Leben genommen«, erklärte ich, ohne drumherum zu reden. »Miss Parker möchte, dass Alex zur Schule kommt. Er möchte, dass ihr ihn begleitet.« 
 »Oh, mein Gott!«, stieß David aus. 
 Brian sah mich fassungslos an. 
 »Unterstützt Alex bitte«, sagte ich. »Er hatte noch nie mit so etwas zu tun und das ist etwas wirklich Ernstes.« 
 »Du weißt, dass wir das tun werden«, sagte David nach ein paar Sekunden. 
 »Ja, ich weiß, Bubba«, sagte ich. »Ich weiß.« 
 Ich nahm beide in den Arm und drückte sie kurz. Dann gingen sie nach unten. 



Kapitel 2: Alex
 Ich hatte einen Parkplatz vor dem Schulgebäude, direkt neben dem für den Lehrer des Jahres. Als ich zu den Büros kam, war Miss Sally schon da. Es sah so aus, als ob sie auf mich gewartet hätte. 
 »Ich bin so froh, dass du hier bist«, sagte sie zu mir. »Du hast gehört, was passiert ist, oder?« 
 »Ja, Ma‘am«, antwortete ich. »Ich weiß im Grunde, was passiert ist, aber ich kenne keine Details.« 
 »Die Polizei hat Josh letzte Nacht auf einem der Baseballplätze gefunden. Er hatte eine Pistole im Mund und den Abzug gedrückt.« 
 »Oh, mein Gott!«, sagte ich. 
 »Ja, das ist wirklich schlimm«, sagte sie und ich sah, dass ihre Augen feucht wurden. »Das ist erst der zweite Schüler-Suizid, den wir jemals an dieser Schule hatten und um ehrlich zu sein, kann ich damit nicht besonders gut umgehen.« 
 »Hat er einen Abschiedsbrief oder so etwas hinterlassen?«, fragte ich. 
 »Ja, das hat er«, sagte sie und seufzte. »Er war in seiner Tasche und er hat ihn an dich adressiert.« 
 Mir drehte sich der Magen um und ich wollte am liebsten dort verschwinden. Ich war allerdings froh, dass meine Jungs bei mir waren. David und Justin hatten jeweils eine Hand auf meine Schultern gelegt und das beruhigte mich ein bisschen. 
 »Darf ich ihn sehen?«, fragte ich. 
 »Ja, aber lass uns in mein Büro gehen«, schlug sie vor. 
 Ich nickte und wir folgten ihr. 
 »Setzt euch, Jungs«, sagte sie, als sie die Tür hinter uns schloss. »Alex, Josh hat dich geliebt und bewundert. Er macht dich dafür natürlich nicht verantwortlich. Das wollte ich nur sagen, falls du das denkst. Er möchte, dass du in seinem Namen sprichst.« 
 Sie setzte sich hinter ihren Schreibtisch und gab mir den Brief. Es war offensichtlich eine Kopie. 
 »Auf dem Umschlag stand dein Name«, erklärte Miss Sally. »Der Umschlag und das Original des Briefes sind aber bei der Polizei.« 
 Ich holte tief Luft, dann faltete ich das Blatt Papier auseinander und las den Brief. 
 Lieber Alex, 
 heute Abend habe ich meinen Eltern gesagt, dass ich schwul bin. Sie sind wirklich wütend geworden. Sie haben gesagt, dass ich nicht mehr ihr Sohn bin und dass ich keine Unterstützung von ihnen zu erwarten habe. Ich hatte nicht erwartet, dass sie dermaßen schlecht reagieren würden, aber ich hatte Vorbereitungen getroffen. Nur für den Fall, verstehst du? 
 Ich habe eine der Pistolen von meinem Dad und ich wusste, wie man sie benutzt. Wenn sie mich nicht mehr haben wollen, dann will ich mich selbst auch nicht mehr. Wenn du das hier liest, weißt du, dass ich es durchgezogen habe. 
 Ich möchte dich bitten, meinen Eltern und allen Schülern und Lehrern an der Harbor High zu sagen, dass ich ein guter Junge war. Ich habe versucht, mich immer an die Regeln zu halten und ich habe mir so große Mühe gegeben, nicht schwul zu sein. Ich wollte nicht schwul sein, aber ich konnte nichts dagegen tun. Ich habe es wirklich versucht. Bitte glaube mir, Alex. 
 Jeder weiß, dass du schwul bist und alle mögen dich. Nun, mich mochten sie nicht besonders. Abgesehen von Denny und Chip. Aber das war nicht genug. Du musst es nicht tun, wenn du nicht möchtest, aber ich möchte, dass sie wissen, dass ich ein guter Junge war. Und dass ich mir wirklich Mühe gegeben habe. 
 Dein Freund,
 Josh Stanton 
 Als ich den Brief zu Ende gelesen hatte, war ich ein nervliches Wrack. Schon als ich den ersten Satz las, fing ich an zu weinen. Als ich am Ende des Briefes angekommen war, flennte ich wie ein kleines Baby. Ich konnte nicht einmal ein Wort reden. 
 Ja, er war ein guter Junge. 
 Nein, er war nicht nur ein guter Junge, er war ein wundervoller Mensch. Aber jetzt war er nicht mehr da. 
 Tot mit 15. 
 Ich brauchte eine Weile, um mich wieder zu beruhigen. 
 »Ich möchte das morgen Früh bei den Ankündigungen vorlesen«, brachte ich ohne nachzudenken heraus. 
 »Ich hatte gehofft, dass du das sagst«, sagte Miss Sally und schenkte mir ein gequältes Lächeln. »Meinst du, das schaffst du?« 
 »Ja, Ma‘am«, antwortete ich. »Miss Sally, dieser Junge war einer der besten Freunde meines Bruders. Der Denny, von dem Josh in diesem Brief spricht, ist mein Bruder.« 
 »Oh, mein Gott!«, sagte sie. »Das wusste ich nicht, Alex. Eines der Pflegekinder?« 
 »Ja, Ma‘am, das ist er. Denny Morgan. Sie waren Partner im Debattier-Team. Chip Rooney ist ihr anderer bester Freund. Weiß Chip Bescheid?« 
 »Nein. Zumindest glaube ich es nicht. Was würdest du dazu sagen, wenn wir heute Nachmittag deswegen eine Versammlung einberufen?« 
 »Es wird heute Abend bestimmt in den Nachrichten sein«, sagte ich. »Meinen Sie nicht, dass es besser wäre, wenn sie es zuerst hier erfahren anstatt aus dem Fernsehen?« 
 »Ja, ich glaube, du hast recht. Die Lehrer werden mich allerdings dafür hassen. Aber wir werden um 14 Uhr eine Versammlung einberufen. Wir machen das in der Aula, dort ist es besser als in der Turnhalle.« 
 Wir hatten eine halbe Stunde Zeit, um die Versammlung der gesamten Schule zu organisieren. Ich wollte allerdings vorher mit Chip reden, denn ich wollte nicht, dass er es dann erst erfährt. Ich brauchte nicht lange nach ihm zu suchen. 
 »Hi, Alex. Was geht ab, Kumpel?«, fragte er grinsend. 
 »Etwas Schlimmes ist passiert«, sagte ich. »Josh hat sich umgebracht.« 
 Es war, als hätte ich eine Tonne Zement über ihm ausgekippt. Er starrte mich ungläubig an. 
 »Was?« 
 »Josh hat sich das Leben genommen«, sagte ich noch einmal. 
 Es dauerte ein oder zwei Sekunden, bis er es verstand. Dann brach er in Tränen aus. 
 »Es ist, weil er schwul war, oder?«, fragte er. 
 »Ja«, gab ich zu. 
 »Großer Gott, Alex! Warum sollte sich jemand umbringen, nur weil er schwul ist? Er hatte Freunde, Mann. Er wusste das. Denny und ich waren seine Freunde. Warum hat er das getan, Alex?« 
 »Es lag nicht an euch«, sagte ich. »Es war die Art, wie seine Eltern reagiert haben, als er sich bei ihnen geoutet hat.« 
 »Ich hasse sie, Alex«, sagte er. »Ich will sie dafür umbringen, dass sie meinen Freund umgebracht haben.« 
 »Komm schon, Bubba. Du weißt, dass das Bullshit ist. Du wirst niemanden umbringen.« 
 »Vielleicht nicht, aber ich möchte es.« 
 »Du wirst es aber nicht tun, also kannst du auch mit dem Gerede aufhören, okay? Wir haben gleich eine Versammlung deswegen und ich werde den Brief vorlesen, den Josh für mich hinterlassen hat. Er hat mich zum Weinen gebracht.« 
 Der Gedanke an den Brief reichte und meine Augen füllten sich schon wieder mit Tränen. 
 »Er wird mich auch zum Weinen bringen, oder?« 
 »Du wirst dir die Augen ausheulen«, sagte ich. »Ich möchte, dass du dich zu David, Brian und Justin setzt. Ich möchte nicht, dass du da drin alleine bist.« 
 »Okay.« 
 Ich umarmte ihn. 
 »Bist du wirklich okay?« 
 »Ich denke schon«, sagte er und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. 
 Ich klopfte ihm noch einmal auf die Schulter, dann ging ich zurück zu den Büros.


 Es war 13:50 Uhr, als Miss Sally vor die Kamera trat. Unsere Schule hatte das Equipment, um das Bild und den Ton in einzelne oder auch alle Klassenzimmer zu übertragen. Ich saß jeden Tag auf dem Platz, auf dem Miss Sally nun saß und verlas jeden Morgen die Ankündigungen und Neuigkeiten, die die Schule betrafen. 
 »Wir werden um 14 Uhr eine dringende und ausgesprochen wichtige Versammlung in der Aula abhalten«, verkündete sie. »Die Anwesenheit ist für alle Schüler verpflichtend. Ich möchte die Lehrer bitten, die Klassen zur Aula zu begleiten. Nach der Versammlung ist der Unterricht für heute beendet.« 
 Um 13:55 Uhr klingelte es zum Ende der Unterrichtsstunde und alle gingen zur Aula. Es dauerte eine Viertelstunde, bis alle da waren und Platz genommen hatten. Dann trat Miss Sally vor das Mikrofon auf der Bühne. Hier und da war ein Murmeln der Schüler zu hören, aber ich wusste, dass es nicht lange so bleiben würde. 
 »Ladies und Gentleman, letzte Nacht hat unsere Schulfamilie einen schrecklichen Verlust erlitten. Einer unserer Freshmen, Josh Stanton, hat sich das Leben genommen.« 
 Ein paar Leute schrien entsetzt auf, aber sonst hätte man eine Stecknadel fallen hören können. Es herrschte absolute Stille. 
 »Josh war 15. Er war ein ausgezeichneter Schüler und ein Mitglied unseres Debattier-Teams«, fuhr Miss Sally fort. »Er hatte viele Freunde, die ihn innig liebten. Er hat Alex Goodwin, den Präsidenten der Schulgemeinschaft, gebeten, in seinem Namen zu sprechen. Alex, kommst du bitte nach vorne?« 
 Ich hatte eine Schule voller Menschen noch nie so ruhig erlebt. Niemand sprach und kaum einer bewegte sich. Hier und da konnte ich jemanden husten hören, aber das war auch schon alles. Ich stand hinter Miss Sally und ging nach vorne an das Mikrofon. 
 »Letztes Jahr, als ich mich zur Wahl des Präsidenten beworben habe«, begann ich, »basierte meine Wahlrede auf dem Prinzip der Toleranz. Toleranz für Minderheiten, egal ob aufgrund ihrer Hautfarbe, Religion oder Sexualität. Als ich diese Rede hielt, habe ich versucht, witzig zu sein. Und ich habe ein paar von euch zum Lachen gebracht. Heute stehe ich aus dem gleichen Grund hier, allerdings ist es diesmal ernst. Es geht wieder um Toleranz. Oder viel mehr darum, was fehlende Toleranz verursachen kann. Ihr alle seht mich jeden Tag auf den Fernsehern in den Klassenräumen, wenn ich die Ankündigungen mache. Wenn ihr beim Homecoming wart, habt ihr mich auch dort reden gehört. Ich versuche alles, was ich euch sage, mit Humor zu sagen, aber heute geht das nicht. Liebe Mitschüler, einer von uns ist jetzt tot und Schuld daran ist fehlende Toleranz. Ich möchte euch den Brief vorlesen, den Josh hinterlassen hat. Er wird mich vermutlich zum Weinen bringen, also habt bitte ein bisschen Geduld mit mir.« 
 Ich las ihnen Joshs Brief vor und die Hälfte der Kids in dieser Aula weinte ebenfalls. 
 »Ich kannte Josh nicht besonders gut«, sagte ich. »Aber er war einer der besten Freunde meines Bruders, Denny. Außerdem waren sie im Debattier-Team Partner. Mein Bruder sitzt gerade zuhause, weint sich die Augen aus und trauert um seinen Freund. Es gibt unter schwulen Jugendlichen eine höhere Selbstmordrate als unter dem Rest der Bevölkerung. Ein Grund dafür ist, dass viele Leute sie nicht so akzeptieren können, wie sie sind. Ich bin mir sicher, dass die von euch, die Josh kannten, keine Ahnung hatten, dass er schwul war. Aber das Coming Out ist etwas sehr Wichtiges für einen schwulen Jungen und Josh wollte, dass seine Eltern über ihn Bescheid wissen und ihn trotzdem so akzeptieren. Sie konnten es nicht und deshalb konnte er sich selbst auch nicht so akzeptieren, wie er war. Nur weil sie es nicht konnten. Was Josh getan hat, macht keinen Sinn. Er hatte Freunde, die für ihn da gewesen wären und der Staat Florida hätte für ihn bestimmt ein gutes Zuhause gefunden, wenn er nicht bei seinen Eltern hätte bleiben können. Josh war verwirrt. Er hatte Angst und fühlte sich zurückgewiesen. Die Menschen, die ihn am meisten und bedingungslos lieben sollten, haben ihn einfach fallen gelassen. Josh war ein wunderbarer Junge. Er wollte nicht schwul sein, aber er konnte nichts tun, um das zu ändern. Wenn ihr heute nach Hause geht, möchte ich euch bitten, darüber nachzudenken. Und ich möchte euch bitten, für Josh zu beten. Aber ich möchte euch auch bitten, für seine Familie und alle anderen Jungs und Mädchen in dieser Schule und auf der ganzen Welt zu beten, die das Gleiche durchmachen wie Josh. Und ich möchte euch bitten, für mehr Toleranz zu beten. Vielen Dank.« 
 Es war einige Sekunden lang still. Totenstill. Dann begann die ganze Aula zu applaudieren. Sie standen dabei sogar auf. Ich hoffte, dass sie das, was ich gesagt hatte, verstanden hatten und auch glaubten. Es war das zweite Mal in meinem Leben, dass ich für etwas, das ich gesagt hatte, Standing Ovations bekam und ich wünschte mir, dass ich diese Rede niemals hätte halten müssen. 
 Miss Sally trat wieder an das Mikrofon und sagte, dass die Vertrauenslehrer so lange wie nötig da sein würden, falls jemand mit ihnen über das reden wollte, was geschehen war. Außerdem sagte sie, dass Psychologen zur Verfügung stehen würden. Sie fügte hinzu, dass es noch keine Pläne für eine Beerdigung gab, aber dass Joshs Freunde entschuldigt werden würden, wenn sie an der Beerdigung teilnehmen wollten. 
 Als ich von der Bühne ging, bemerkte ich, dass alle zur Schule gekommen waren. Meine Eltern, Kevin und Rick waren ebenfalls da. Selbst Denny war mit ihnen zur Schule gekommen. Jeff und Tyler waren zuhause geblieben, um sich um Ron zu kümmern. Sie alle sagten mir, dass es eine gute Rede war, aber das war mir egal. Ich fühlte mich wie betäubt und wollte nur noch nach Hause. 
 »Vielen Dank, Alex«, sagte Miss Sally. »Ich wusste, dass ich auf dich zählen kann. Ich glaube, das, was du gesagt hast, ist wirklich angekommen. Zumindest bei einigen von ihnen.« 
 »Ja, Ma‘am«, antwortete ich nur, weil ich nicht wusste, was ich sonst sagen sollte. 
 Wir stiegen in die Autos, fuhren nach Hause zurück und setzten uns ins Wohnzimmer. David saß auf einer Seite neben mir und meine Mom auf der anderen. Beide hielten mich abwechselnd fest. 
 Rick und Kevin waren mit Denny irgendwohin verschwunden. Ich war mir sicher, dass sie versuchten, ihn davon zu überzeugen, dass es nicht seine Schuld war, dass Josh sich das Leben genommen hatte. 
 Jeff und Tyler kümmerten sich weiter um Ron. Es waren seine ersten Stunden in unserem Haus und sie sorgten dafür, dass er sich mit dem, was geschehen war, nicht befassen musste. 
 Justin und Brian fuhren nach einer Weile los, um die Hunde zu holen. Als sie nach Hause kamen, verbesserte sich unsere Stimmung ein bisschen. Es ist schwer, in der Gegenwart eines Welpen, der dich ein paar Tage lang nicht gesehen hatte, traurig zu sein. Krewe und Trixie halfen uns dabei, uns ein bisschen besser zu fühlen. 
 Nach einer Weile fuhren meine Eltern nach Hause. Denny hatte sich in der Zwischenzeit auch ein bisschen beruhigt. Jeff und Tyler verabschiedeten sich ebenfalls und gingen nach Hause. Also waren nur noch wir sechs Jungs, Kevin und Rick übrig. 
 Ich weiß nicht, wie lange wir schweigend im Wohnzimmer saßen, als das Telefon klingelte. Es war für mich und es war Joshs Pfarrer. 
 »Alex, ich würde gerne mit dir reden«, sagte er. 
 »Ja, Sir«, antwortete ich. 
 »Darf ich vorbeikommen?« 
 »Ja, Sir, ich schätze schon. Wann?« 
 »So schnell wie möglich. Jetzt vielleicht?« 
 »Ja, Sir, das wäre okay. Wissen Sie, wo ich bin?« 
 »Nicht genau.« 
 Ich gab ihm die Adresse und erklärte ihm den Weg. Dann legte ich auf. 
 »Wer war das?«, fragte Kevin. 
 »Er hat gesagt, sein Name ist John Winfield und dass er Joshs Pfarrer ist. Er möchte mit mir reden.« 
 »Wir wissen zwar nicht, was er will, aber ich halte es für eine gute Idee, wenn dein Dad herkommt.« 
 »Okay«, stimmte ich zu. 
 Rick und Kevin riefen ihn an. Er und Mom mussten gerade zuhause angekommen sein und er fuhr sofort nach Newport Beach zurück. 
 Kurz nach ihm kam auch Mr. Winfield an. Er stellte sich als Priester irgendeiner Kirche vor, aber ich hörte ihm nicht wirklich zu. Wir stellten uns ihm ebenfalls vor und baten ihn, sich zu setzen. Rick servierte uns allen Kaffee und ein bisschen Kuchen. Ich hatte seit dem Frühstück nichts mehr gegessen, also hatte ich ziemlichen Hunger. 
 »Ich würde mit Alex gerne unter vier Augen reden«, sagte Mr. Winfield. 
 »Nein«, sagte mein Dad. »Wenn Sie mit meinem Sohn reden wollen, dann nur in meiner Gegenwart und in Anwesenheit dieser beiden Männer.« 
 »Wie Sie wünschen«, sagte Winfield. »Alex, Mr. und Mrs. Stanton sind wegen dem, was passiert ist, am Boden zerstört. Kanntest du Josh gut?« 
 »Nein, Sir, nicht besonders gut. Ich kannte ihn aber. Er war der Debattier-Partner von meinem Bruder, Denny. Außerdem war er einer seiner besten Freunde. Denny ist aber noch nicht sehr lange hier.« 
 »Wusstest du, dass Josh schwul war?« 
 »Nein, Sir.« 
 »Alex, in meiner Kirche haben wir eine deutliche Meinung zu Homosexualität und mehr als einmal habe ich über diese Abscheulichkeit gepredigt. Die Schwulen in diesem Land versuchen alles in ihrer Macht stehende, um unschuldige Jungs wie Josh mit ihrem Lebenstil zu locken. Das Resultat davon kannst du hier sehen. Ein Junge in der Blüte seiner Jugend hat sich brutal das Leben genommen.« 
 Ich spürte, wie mein Dad mit jedem Wort, was dieser Mann von sich gab, wütender wurde. Aber er sagte nichts. 
 »Was soll ich, als Gottes Sprecher, dieser Familie sagen? Wie kann ich ihnen dabei helfen, zu begreifen, dass Joshuas Tod Teil seines Planes für sie ist? Wie kann ich Menschen trösten, deren Sohn nicht nur die Sünde der Homosexualität, sondern auch noch die Sünde des Suizid auf sich geladen hat?« 
 »Das reicht«, schrie mein Dad. »Verschwinden Sie.« 
 »Entschuldigung?«, fragte Mr. Winfield überrascht. »Ich hatte den Eindruck, dass ich im Haus dieser Gentlemen bin, nicht in Ihrem.« 
 »Das ist mein schwuler Sohn, mit dem Sie da reden. Und diese beiden Männer sind meine Freunde und ein glücklich verheiratetes, schwules Paar. Ich habe keine Ahnung, was Sie hier vorhaben, Reverend, aber ich werde nicht zulassen, dass Sie diesen Bullshit hier von sich geben. Komm, Alex, wir gehen.« 
 Ich stand auf. 
 »Nein, bleibt hier«, sagte Rick. »Sie haben recht, Mr. Winfield. Das ist das Haus meines Mannes und von mir. Und wir möchten, dass Sie auf der Stelle verschwinden.« 
 Rick und Kevin erhoben sich und bauten sich vor diesem Kerl auf. Sie waren beide nicht besonders groß, aber aus der Position auf seinem Stuhl müssen sie auf diesen Priester riesig gewirkt haben. 
 »Wie Sie wünschen«, sagte dieser. »Ich werde gehen, aber die Sünde eures Lebensstils wird euch jagen und zerstören. Möge Gott Gnade mit euch haben.« 
 »Verschwinden Sie«, rief Rick und schob Mr. Winfield in Richtung Tür. 
 Der Mann machte sich aus dem Staub. 
 Mein Dad war so wütend, dass er zitterte. 
 »Alex, gib mir eine Zigarette«, sagte er. 
 Ich wusste, dass er geraucht hatte, als er jung war, aber er hatte Jahre vorher aufgehört. 
 »Ich habe keine, Daddy«, sagte ich. 
 »Hier«, sagte Kevin und gab meinem Dad seine Schachtel und sein Feuerzeug. 
 Mein Dad nahm sich eine Zigarette und gab mir die Schachtel. Mir war zwar nicht danach, aber scheinbar wollte er, dass auch ich eine rauchte. Also nahm ich ebenfalls eine Zigarette aus der Schachtel und zündete sie mir an. Mein Dad nahm zwei Züge, dann drückte er sie im Aschenbecher aus. 
 »Ich wollte das verdammte Ding nicht einmal«, sagte er. »Ich habe seit zehn Jahren keine mehr geraucht, aber das war das erste, was mir einfiel. Daran könnt ihr sehen, wie sehr ich durch den Wind bin.« 
Was mache ich nun, fragte ich mich. Ich machte meine Zigarette ebenfalls aus. 
 »Du weißt, dass dieser Idiot nur Bullshit erzählt hat, oder?«, fragte mein Dad. 
 »Ja, Sir«, antwortete ich. 
 »Haben seine Eltern den Brief gesehen, Alex?«, wollte Kevin wissen. 
 »Ich weiß nicht«, sagte ich. »Ich weiß nicht einmal, ob sie bei der Versammlung waren. Aber wahrscheinlich nicht.« 
 »Sie sollten ihn sehen«, sagte mein Dad. »Sie sollen wissen, wie sich ihr Sohn zum Schluss gefühlt hat.« 
 »Ich stimme deinem Dad zu«, sagte Kevin. »Nur wie machen wir das am Besten?« 
 »Ich schätze, wir können ihn einfach hinbringen. Denny weiß, wo er wohnt.« 
 »Denny?«, rief Rick. 
 Er kam einen Augenblick später ins Wohnzimmer. 
 »Ja, Sir?« 
 »Du weißt bestimmt, wo Josh wohnt, oder?« 
 »Ja, Sir«, antwortete Denny und nannte uns die Adresse. 
 »Danke, Sohn. Sag Justin bitte, dass er für alle etwas zu essen machen soll. Wir sind bald wieder da.« 
 »Okay«, antwortete Denny. 
 Dad, Kevin, Rick und ich fuhren zu Joshs Haus. Wir hielten unterwegs einmal kurz an, um eine Kopie des Briefes zu machen. Als wir zu ihrem Haus kamen, standen eine Menge Autos davor. Wir sahen, wie Reverend Winfield aus seinem Wagen ausstieg. Kevin und Rick warteten im Wagen, während mein Dad und ich zum Haus gingen. 
 Wir klingelten an der Haustür und ein Mann öffnete uns. 
 »Mr. Stanton?«, fragte mein Dad. 
 »Nein, ich hole ihn«, antwortete der Mann. 
 Einen Augenblick später kam Mr. Stanton zur Tür. Er war blass und es war offensichtlich, dass er geweint hatte. 
 »Was kann ich für Sie tun?«, fragte er. 
 »Ich bin Gene Goodwin und das hier ist mein Sohn, Alex. Josh hat Alex einen Brief hinterlassen und ich finde, Sie und Ihre Frau sollten ihn lesen.« 
 »Möchten Sie reinkommen?«, fragte Mr. Stanton. 
 »Nein, Sir«, antwortete mein Dad. »Ich glaube, Sie sollten die Zeit mit Ihren engsten Freunden und Angehörigen verbringen. Ich habe auch einen jungen Sohn verloren und ich weiß, wie es ist. Meine Frau und ich, und Alex natürlich, möchten Ihnen unser aufrichtiges Beileid aussprechen. Ich würde Ihnen jedoch raten, zu warten und den Brief in Ruhe zu lesen.« 
 »Vielen Dank für Ihre Anteilnahme«, sagte Mr. Stanton. 
 Das war es. Wir gaben ihm den Brief, dann gingen wir zum Wagen zurück. Wir fuhren auf direktem Weg nach Hause. 
 »Der Mann tut mir leid«, sagte mein Dad nach einer Weile. »Ich weiß, wie es ist, einen Sohn zu verlieren und es ist das Schlimmste, was man durchmachen kann. Aber was er ertragen muss, wenn er den Brief liest, ist mehr, als ich ertragen könnte.« 
 »Warum findest du, dass sie ihn lesen sollten?«, fragte ich. 
 »Du hast ihn bei der Versammlung vorgelesen«, sagte mein Dad. »Versteh mich nicht falsch, denn ich finde, du hast das Richtige getan. Aber die Leute werden spätestens morgen überall darüber reden. Sie haben ein Recht darauf, es selbst zu lesen, anstatt nur durch Gerüchte und das Gerede der Leute zu erfahren, was darin steht.« 
 »Ist Denny okay?«, fragte ich. 
 »Er ist im Moment ziemlich traurig«, sagte Rick. »Aber er wird darüber hinwegkommen. Er kann im Moment nicht klar denken. Im Augenblick ist er davon überzeugt, dass es seine Schuld ist, weil er nur Joshs Freund sein wollte und nicht mehr.« 
 »Das macht keinen Sinn«, sagte ich. 
 »Ich weiß, aber er ist 15, Alex. Ich habe gerade gesagt, dass er nicht klar denken kann.« 



Kapitel 3: Ron
 Ich konnte einfach nicht glauben und verstehen, was mir alles passiert war. Während des Sommers traf ich diesen Jungen. Sein Name war Aaron und er spielte im gleichen Baseball-Team wie ich. Wir waren beide vierzehn und hatten die achte Klasse hinter uns gebracht. 
 Den ganzen Sommer über trainierten und spielten wir zusammen. Wir wurden ziemlich schnell Freunde. Meinem Dad gefiel es, dass ich Baseball spielte, denn er hatte das Gleiche getan, als er in meinem Alter war. Ich spielte Third Base und ich war ziemlich gut. Aaron spielte Left Field. Er wohnte nicht all zu weit von mir entfernt und wir begannen, auch nach dem Training miteinander rumzuhängen. Für gewöhnlich ging ich zu seinem Haus, weil seine Eltern beide arbeiteten. Wenn sie nicht da waren, konnten wir machen, was wir wollten. 
 Ich wusste, dass ich schwul war und ich hoffte, dass er es auch wäre. Oder dass er mich zumindest nicht hassen würde, weil ich schwul war. Eines Tages outete ich mich einfach bei ihm und sagte, dass ich möglicherweise schwul war. Er sagte mir, dass er es vielleicht auch war und wir verbrachten den Nachmittag damit, über andere Jungs zu reden, die wir süß fanden oder von denen wir glaubten, dass sie vielleicht auch schwul waren. Je mehr Zeit wir miteinander verbrachten, umso stärker fühlte ich mich zu ihm hingezogen. 
 Ich wusste, dass wir bei den anderen Jungs im Team und bei unseren Eltern vorsichtig sein mussten, aber einmal baute ich jedoch Mist und küsste ihn. Er sagte nichts, aber er lächelte mich an. Ich glaubte nicht, dass uns jemand gesehen hatte, aber ich sollte noch herausfinden, dass ich falsch lag. 
 Dann begann die Schule wieder. Wir gingen nicht auf die gleiche Schule, also sahen wir uns nicht mehr jeden Tag. Wir trafen uns aber so oft wir konnten. 
 »Was hast du gedacht, als du mich letzten Sommer geküsst hast?«, fragte er eines Tages. 
 »Ich hätte es nicht tun sollen«, antwortete ich. »Es tut mir leid.« 
 »Nein, das war okay«, sagte er schnell. »Ich habe mich nur gefragt, was du gedacht hast.« 
 »Ich habe gedacht, dass ich dich sehr mag«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Mehr als jeden anderen Jungen, den ich jemals kannte. Wenn ich vielleicht schwul bin und du vielleicht auch, warum also nicht? Ich werde es nie wieder tun. Versprochen.« 
 »Und was, wenn ich es möchte?«, fragte er. 
 »Du möchtest, dass ich dich küsse?« 
 »Ja«, sagte er. »Weißt du, wie man mit Zunge küsst?« 
 »Ich habe darüber nur gelesen«, gab ich zu. 
 »Komm her«, sagte er. 
 Es war ein Samstagnachmittag und wir waren beide in seinem Zimmer. Er war gerade fünfzehn geworden und es war ungefähr zwei Wochen vor meinem fünfzehnten Geburtstag am 15. Oktober. Er zog mich an sich und wir küssten uns. Als er seinen Mund öffnete, machte ich das Gleiche. Ich dachte, ich bin im Himmel. 
 Meine Eltern erlaubten, dass Aaron an meinem Geburtstag bei uns übernachtete. In dieser Nacht berührten wir uns zum ersten Mal gegenseitig und eine Woche später brachten wir uns gegenseitig zum Höhepunkt. Wir waren beide irre nervös und wir machten es nur ein Mal. Aber ich mochte es. 
 Etwa eine Woche danach, am Donnerstag Abend, hatte ich meinen Unfall. Ich weiß, dass es nicht wirklich ein Unfall war und dass mein Dad mich schlagen wollte. Vielleicht wollte er mich sogar umbringen. Er war betrunken, weil er mit ein paar Kollegen diesen großen Fall gelöst hatte und nach der Arbeit gingen sie zusammen feiern. 
 Ich lag bereits im Bett, als er nach Hause kam, schlief allerdings noch nicht. Stattdessen dachte ich gerade an Aaron und hatte natürlich eine Erektion. 
 »Ronnie, bewege deinen Schwuchtelarsch sofort hierher«, schrie mein Dad. 
 »Ron, du bist betrunken«, hörte ich meine Mutter. »Halt die Klappe.« 
 »Ich bin vielleicht betrunken, aber ich will, dass diese Schwuchtel sofort hier antanzt«, schrie er weiter. »Hol ihn her.« 
 »Nein«, sagte sie. »Halt die Klappe und geh ins Bett. Du bist so betrunken, dass du den Verstand verloren hast. Geh ins Bett.« 
 »Ich werde nicht ins Bett gehen. Ich will, dass diese Schwuchtel sofort hierherkommt.« 
 Ich hörte, wie es im Wohnzimmer klapperte und ging davon aus, dass er im Schrank, in dem er den Alkohol aufbewahrte, herum wühlte. 
 »Ron, du brauchst nicht noch einen Drink«, hörte ich meine Mutter sagen. »Du hast bereits zu viel getrunken.« 
 »Ja, das habe ich. Holst du ihn jetzt oder nicht?« 
 Ich konnte meine beiden kleinen Brüder weinen hören und sah sie an meinem Zimmer vorbei und in die Küche hinuntergehen, wo meine Eltern waren. Ich stand schnell auf und schloss meine Zimmertür. 
 »Bring sie zurück ins Bett«, sagte mein Dad. »Sofort.« 
 »Kommt mit, Jungs«, sagte meine Mom. »Lasst uns wieder ins Bett gehen.« 
 Sie brachte die Jungs scheinbar in ihr Zimmer zurück. Ich hatte mein eigenes Zimmer. Es dauerte nicht lange, bis meine Zimmertür aufging. 
 »Warum zur Hölle ist die Tür geschlossen?«, wollte er wissen. 
 »Dad -«, begann ich, aber er ließ mich nicht ausreden. 
 »Quatsch mich nicht voll. Du kommst verdammt nochmal, wenn ich dich rufe. Steh auf.« 
 »Bitte tu mir nicht weh«, bettelte ich. 
 »Beweg deinen verdammten Arsch, du Schwuchtel«, schrie er. 
 Er packte mich an den Haaren und zog mich aus dem Bett. Ich trug nur noch meine Unterhosen und hatte noch immer eine Erektion. Er zerrte mich an den Haaren in die Küche. Mir blieb nichts Anderes übrig, als ihm zu folgen. 
 Erst als wir dort ankamen, ließ er angewidert meine Haare los und wischte sich die Hand an seinem T-Shirt ab, als hätte ich eine ansteckende Krankheit. Ich wollte davonlaufen, aber ich konnte es nicht. Ich stand einfach nur starr vor Angst und halb nackt in der Küche. 
 »Ron, lass ihn ins Bett zurückgehen«, flehte meine Mom ihn an. »Du bist betrunken. Du weißt nicht nicht, was du tust.« 
 »Ich weiß verdammt genau, was ich tue«, sagte er. »Sieh dir diese verdammte Schwuchtel an. Mit einem Ständer vor seiner eigenen Mutter. Habt ihr scheiß Homos vor gar nichts Respekt?« 
 Wenn ich in diesem Augenblick hätte sterben können, hätte ich mich vermutlich glücklich geschätzt. Ich fühlte mich so erniedrigt und gedemütigt, dass der Tod etwas Gutes gewesen wäre. Ich wusste nicht, warum er mir das antat. 
 »Ich habe heute Abend einen Kerl in einer Bar getroffen«, sagte Dad zu mir. »Er hat gesagt, dass er dich und seinen Neffen gesehen hat, wie ihr euch geküsst habt. Ich habe gesagt, er muss dich mit jemandem verwechseln, aber er war sich sicher. Er sagte, er kennt dich. Er hat gesagt, dass er seinen Neffen, Aaron, schon immer für eine Schwuchtel gehalten hat. Es ist der gleiche Aaron, der hier war, nicht wahr? Kannst du dir vorstellen, wie peinlich mir das war? Wie sehr ich mich geschämt habe, als dieser Kerl mir sagte, dass mein Sohn eine Schwuchtel ist? Antworte mir.« 
 Ich verstand nicht, was vor sich ging, aber mir liefen die Tränen über das Gesicht. 
 »Ron, lass Ronnie in Ruhe«, flehte meine Mom ihn an. »Lass ihn ins Bett zurückgehen.« 
 Dad ignorierte sie und nahm stattdessen die Whiskeyflasche. 
 »Antworte mir, verdammt!«, schrie er. 
 Ich konnte nichts sagen. Er kam mit der Flasche auf mich zu und ich nahm die Arme hoch, um mich zu schützen. 
 Das Nächste, an das ich mich erinnere, war, dass ich im Krankenhaus aufgewacht bin und irre Kopfschmerzen hatte. Eine Schwester kam zu mir und fragte mich, wie ich mich fühlte. Ich sagte ihr, dass ich starke Kopfschmerzen hatte und sie gab mir eine Spritze. Danach schlief ich wieder ein. 
 Als ich am nächsten Tag wieder aufwachte, war Aaron bei mir im Zimmer. Er gab mir einen Kuss und lächelte mich an. Ein paar Minuten später kam Dr. Miller. Sie untersuchte mich allerdings nicht. Sie hatte zwei ihrer Enkelkinder dabei. Einer davon hatte dunkle Haare und er sah aus, als würde er viel Zeit in der Sonne verbringen, denn er war ziemlich gut gebräunt. Ich hatte ihn schon einmal auf einem Foto gesehen, das in Dr. Millers Büro stand. Der andere war ein großer, blonder Junge. Beide waren wirklich attraktiv. Wir unterhielten uns ein bisschen, aber ich kann mich nicht mehr daran erinnern, worüber wir sprachen. Am gleichen Tag ließen die Ärzte mich nach Hause gehen. 
 Mein Dad war in den nächsten Tagen und Wochen nicht mehr oft zuhause und wenn er es war, sprach er weder mit mir noch sah er mich auch nur an. Er wurde von seinem Job bei der Polizei suspendiert. Ich kannte den Grund nicht, aber ich vermutete, dass es mit meinem Unfall zu tun hatte. Auch mit meiner Mutter redete er so gut wie nicht mehr. 
 Als ich begann, über all das, was passiert war, nachzudenken, wurde ich ziemlich traurig und deprimiert. Meine Mom brachte mich zu Dr. Miller und sie gab mir eine Medizin, von der sie sagte, dass sie mir helfen würde. Dem war aber nicht so. 
 Das Nächste, an das ich mich erinnern kann, ist, dass meine Mutter und meine kleinen Brüder zu meiner Tante und meinem Onkel zogen. Ich wohnte bei meinen Großeltern. Wo mein Dad war, weiß ich nicht. Meine Großeltern liebten mich, aber sie waren beide alt und krank. Ich musste morgens 45 Minuten eher das Haus verlassen, um mit einem Bus zur Schule zu kommen und ich sah meine Mom eine lange Zeit nicht. 
 Weihnachten war schrecklich. Meine Mom kam und holte uns alle, damit wir bei meiner Tante und meinem Onkel zusammen Weihnachten feiern konnten. Es gab ein Essen, aber keine Geschenke. Nicht einmal einen richtigen Weihnachtsbaum hatten wir. Nur ein kleiner, künstlicher Baum stand im Wohnzimmer. Ich weiß nicht, wo mein Dad Weihnachten verbracht hat. 
 Der Januar war nicht viel besser. Ich wurde immer trauriger und trauriger und ich verpasste viele Tage in der Schule, weil es meinen Großeltern nicht gelang, mich aus dem Bett zu bekommen. Manchmal schlief ich den ganzen Tag lang. 
 Dann, ganz plötzlich, war ich in Dr. Millers Haus. Ich hatte keine Ahnung, was vor sich ging, aber sie sagte mir, dass sie sich darum gekümmert hat, dass ich bei ihren Söhnen in Florida wohnen kann. 
 »Erinnerst du dich an Alex und Justin? Sie hatten dich besucht, als du im Krankenhaus warst.« 
 »Ja, Ma‘am.« 
 Ich konnte mich an die Jungs erinnern, aber ich wusste ihre Namen nicht mehr. 
 »Die Jungs werden dort deine Brüder sein und sie werden dafür sorgen, dass es dir wieder gut geht.« 
 »Das wäre schön«, antwortete ich, nicht wirklich überzeugt. 
 Ich ging die ganze Woche lang nicht zur Schule. Ein paar Mal versuchte ich, Aaron anzurufen, aber er konnte nicht mit mir reden. Als die Leute aus Florida kamen, war ich mehr oder weniger wie ein Zombie. Ich wusste nicht wirklich, was vor sich ging oder was mich erwartete. Ich hatte ziemliche Angst. Sie waren alle wegen Mardi Gras gekommen und sie behandelten mich von Anfang an so, als wäre ich einer von ihnen. Sie nannten sich alle gegenseitig Bubba und das sagten sie auch zu mir. 
 Nachdem sie eine Weile da waren, wollten sie ihre Sachen in die Wohnung der Jungs bringen. So nannten sie das Apartment über der Garage. Kevin und Rick, Jeff und Tyler sowie Gene und Rita schliefen im Haupthaus. David und Alex waren zusammen in einem Zimmer, Justin und Brian im zweiten. Das dritte Zimmer teilte ich mir mit Denny. Im dritten Zimmer gab es nur ein Schlafsofa, also schlief ich auf einer Luftmatratze auf dem Boden. Das störte mich jedoch nicht. 
 Als wir die Sachen nach oben trugen, wurde mir klar, dass David und Alex und Brian und Justin Paare waren und dass sie sich wirklich liebten. Aber sie liebten alle auch Denny. Ich hoffte, dass sie mich auch mögen würden. 
 Es dauerte nicht lange, bis ich spürte, wie die Traurigkeit, die mich wochenlang begleitet hatte, langsam verschwand. Zum ersten Mal, seitdem das alles passiert war, fühlte ich mich gut. Es lag nicht nur daran, dass es sie nicht interessierte, dass ich schwul war. Sie waren ebenfalls schwul. Sie waren schwul, sahen gut aus, waren glücklich und normal. Und ich würde ihr Bruder sein. 
 Am Samstag Nachmittag fuhren wir in die Stadt, um uns die Paraden anzusehen. Meine Mom hatte mich und meine Brüder ein paar Mal mit zu meiner Tante genommen. Von da aus sind wir dann ein paar Blocks die Straße hinuntergegangen, um uns die Paraden anzusehen. Mein Dad musste an Mardi Gras immer arbeiten, also war er nie dabei. 
 Es machte wirklich Spaß, mit den Jungs zusammen zu sein. Sie lachten fast pausenlos und scherzten miteinander. Außerdem zogen sie sich ständig gegenseitig auf. Sie fragten mich, ob ich Aaron anrufen wollte, um ihn zu fragen, ob er nicht zu den Paraden kommen wollte. Ich benutzte Alex‘ Handy, um ihn anzurufen und Aaron sagte zu. 
 Alex war der Süßeste von allen und ich glaube, ihn mochte ich von Anfang an am meisten. Auch wenn ich zugeben muss, dass ich ein bisschen Angst vor ihm hatte. Vor ihm und Justin. Aber er war derjenige, der den Schlüssel zu Cheries Büro organisierte, damit Aaron und ich eine Weile allein sein konnten. Als Aaron am Sonntag noch einmal vorbei kam, liehen wir uns den Schlüssel wieder aus. 
 »Ich kann am Dienstag nicht kommen«, sagte Aaron zu mir, als wir im Büro waren. »Ich muss mit meinen Eltern mitgehen.« 
 »Ich werde dich vielleicht nie wieder sehen.« 
 »Ich weiß«, sagte er und seufzte. »Ron, ich liebe dich. Ich wünschte, dass du nicht weggehen müsstest, aber ich verstehe, warum es sein muss. Ich werde dich niemals vergessen.« 
 Als er das sagte, fing ich an zu weinen. Ihm ging es genauso. Er war mein erster Freund und der erste Mensch, den ich jemals geküsst hatte - abgesehen von meiner Mom und meinen Verwandten natürlich. Ich wusste, dass ich ihn schrecklich vermissen würde, aber ich wollte nicht in New Orleans bleiben. 
 Bevor wir am Mittwoch nach Florida fuhren, brachte Dr. Miller mich dazu, meine Mom anzurufen, um mich von ihr zu verabschieden. Wir redeten nicht lange miteinander, denn sie weinte so viel, dass es mich auch zum Weinen brachte. Ich weinte, aber ich war nicht wirklich traurig. Ich hoffte, dass in Florida für mich wirklich alles gut werden würde. 
 Sie lebten in einem wunderbaren Haus in Newport Beach. Ich bekam mein eigenes Zimmer, in dem es sogar einen Computer und einen Fernseher gab. Außerdem hatte ich mein eigenes Badezimmer. 
 Brian und David halfen mir dabei, meine Sachen in mein neues Zimmer zu bringen, aber kurz danach kam Kevin nach oben, weil er sie brauchte. Ich hörte ihrer Unterhaltung nicht wirklich zu, weil ich noch dabei war, mich in meinem Zimmer umzusehen. 
 Nachdem Brian und David gegangen waren, kamen Jeff und sein Freund, Tyler. Sie halfen mir, meine Sachen auszupacken. 
 »Sind Kevin und Rick streng?«, fragte ich sie. 
 »Nein, überhaupt nicht, Kumpel«, sagte Jeff. »Jedenfalls nicht, solange du dich nicht daneben benimmst.« 
 »Was meinst du damit?«, fragte ich besorgt. 
 »Du solltest besser nicht Schule schwänzen, dich nicht betrinken oder so etwas.« 
 »Alex und Justin fluchen vor ihnen«, sagte ich. 
 Es war nicht wirklich eine Frage, aber ich fand es ungewöhnlich, dass sie vor den Erwachsenen fluchten. 
 »Das machen wir alle«, sagte Jeff. »Selbst Kevin und Rick. Glaube nicht, dass sie es nicht tun. Ihre Regel ist: Wir sind alle Kerle und Kerle reden wie Kerle. Sie machen auch oft sexuelle Witze, aber sie haben strenge Regeln, was Sex angeht.« 
 »Was zum Beispiel?«, wollte ich neugierig wissen. 
 »Nun, die wichtigste Regel ist wohl, dass nichts passiert, es sei denn, alle Beteiligten sind damit einverstanden. Wenn du jemanden zu etwas zwingen würdest, wäre dein Arsch in großen Schwierigkeiten.« 
 »Okay, was noch?« 
 »Sex ist Privatsache. Was im Schlafzimmer passiert, geht niemanden etwas an. Und darüber hinaus, kein Sex oder Rummachen in der Öffentlichkeit, was das Wohnzimmer mit einschließt. Spielereien und Scherze sind davon natürlich ausgenommen. Das wirst du sicherlich häufiger sehen.« 
 »Man darf auch nicht über Sex reden?«, fragte ich. 
 »Oh, du kannst so viel über Sex reden, wie du möchtest«, erklärte er. »Jedenfalls, wenn du etwas wissen möchtest oder im Spaß. Aber du solltest zum Beispiel nicht an den Frühstückstisch kommen und die Details davon ausplaudern, was du mit deinem Freund in der Nacht zuvor getrieben hast. Das wollen sie nicht. Ach ja, außerdem sollte ich noch erwähnen, dass weder Kevin noch Rick irgendetwas mit den Kids machen. Nur für den Fall, dass du dir deswegen Sorgen machst.« 
 »Ich habe gesehen, wie sich Brian und Justin in New Orleans auf der Straße geküsst haben.« 
 »Ja, ich weiß. Das habe ich auch gesehen. Kevin und Rick jedoch nicht. Wenn sie es mitbekommen hätten, hätten sie mit Sicherheit etwas gesagt. Sie haben allerdings nichts gegen einen kleinen Guten-Morgen-Kuss oder so etwas in der Art. Aber keine wilde Rumknutscherei. Du weißt, was ich meine?« 
 Ich spürte, dass ich rot anlief. 
 »Ich schätze, sie haben alle Sex, oder?« 
 »Ich bezweifle, dass Denny Sex hat«, sagte Jeff. »Er hat keinen Freund, soweit ich weiß. Sein bester Freund heißt Chip, aber der ist hetero. Chip ist oft hier, aber die beiden haben nichts miteinander. Er hat mir einmal gesagt, dass er gerne schwul wäre, damit er und Denny ein Paar werden könnten. Aber er ist es nicht. Wir ziehen ihn manchmal damit auf, dass es okay ist, hetero zu sein.« 
 Über diese Ironie musste ich lachen. Wir waren mittlerweile damit fertig, meine Sachen einzuräumen. 
 »Lasst uns runtergehen und nachsehen, was die anderen treiben.« 
 Ich bedankte mich bei Jeff und Ty für ihre Hilfe, dann gingen wir zusammen nach unten. Dort war allerdings totales Chaos. Denny weinte und Justin, Brian und David versuchten, ihn zu beruhigen und zu trösten. Erst jetzt schnappte ich auf, dass sie gerade herausgefunden hatten, dass sich einer von Dennys Freunden, der auch noch sein Partner im Debattier-Team war, umgebracht hatte. 
 Ich sah dabei zu, wie Alex seine Eltern anrief und ihnen erzählte, was passiert war. Er sagte ihnen, dass sie zur Schule fahren wollten. Dann machten sich Alex, David, Justin und Brian auf den Weg. 
 Kevin und Rick unterhielten sich mit Denny eine Weile über die Ereignisse, aber ich stand nur dabei und sah zu. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Dann bat Denny sie, ebenfalls zur Schule zu fahren. Ich verstand allerdings nicht, warum. 
 »Wir sind ein einer Weile wieder da, Ron«, sagte Kevin zu mir. »Jeff, würde es dir und Ty etwas ausmachen, bei Ron zu bleiben, bis wir zurück sind?« 
 »Natürlich nicht, Kevin«, sagte Jeff. »Wir mögen unseren kleinen Bruder.« 
 Er verwuschelte mir die Haare und das gefiel mir. 
 »Okay. Zeigt ihm doch bitte alles, was es hier zu sehen gibt. Ich kann noch nicht sagen, wie lange es dauern wird.« 
 »Kein Problem, Bubba«, versicherte Jeff ihm. 
 Kevin lächelte ihn an, aber ich wusste nicht, warum. 
 Kevin, Rick und Denny fuhren zur Schule, Jeff und Tyler führten mich in der Zwischenzeit herum und zeigten mir alles. Das Haus war wunderschön und es war offensichtlich, dass nur Männer darin wohnten. Aber es war alles sauber. Auch die Möbel waren sehr schön, aber ich hatte nicht den Eindruck, dass man irgendetwas in diesem Haus leicht kaputt machen könnte. 
 Das Wohnzimmer war der größte Raum im ganzen Haus, außerdem gab es ein Esszimmer, eine Küche, einen Waschraum und ein Arbeitszimmer, das fast wie eine Bibliothek aussah. Es gab dort einen Haufen Bücher, einen Computer, ein paar Sofas und mehrere Sessel, die ziemlich bequem aussahen. Ich sah mich einen Moment um, dann gingen wir weiter. 
 »Das ist Kevins und Ricks Zimmer«, erklärte Jeff. »Ich zeige es dir, aber niemand von uns geht normalerweise da rein. Es ist ihr privater Bereich.« 
 Das Schlafzimmer war riesig. In einer Ecke stand ein Sofa und ein paar mehr Stühle. Außerdem gab es zwei begehbare Wandschränke, die so groß wirkten wie das Zimmer, in dem meine kleinen Brüder zuhause schliefen. Das Beste überhaupt war allerdings ihr Badezimmer. Es gab eine Dusche, in der auf den sich gegenüber liegenden Seiten Duschköpfe befestigt waren. Und es gab eine Badewanne, in der locker für drei oder vier Personen Platz war. Jeff erklärte mir, dass Brian die Badewanne manchmal benutzte, um ihren Hund, Trixie, zu waschen. 
 Nachdem wir alles im Haus gesehen hatten, gingen wir nach draußen. Auf das, was ich dort sah, war ich erst recht nicht vorbereitet. In ihrem Garten hatten sie einen riesigen Pool und sogar ein Dock am Wasser, an dem ein Boot lag. Das Beste war allerdings das zweite Gebäude. 
 »Das ist das Clubhaus«, verkündete Jeff. »Ich denke, du wirst hier viel Zeit verbringen und es ist ideal für Partys. Die gibt es hier ständig.« 
 Es war ein sehr großer Raum und wie ein Wohnzimmer möbliert. An einem Ende gab es eine Küche, die ein eigener Raum war. Sie hatte aber eine Öffnung, sodass die Küche auch als Bar genutzt werden konnte. Neben der Küche gab es einen Trainingsraum, der voll ausgestattet war. Ich bin zwar noch nie in einem Fitness-Studio gewesen, aber ich war mir sicher, dass dort nicht viel mehr Trainingsgeräte sein konnten als in diesem Raum. Am anderen Ende des Hauptraumes gab es Umkleidekabinen, Toiletten und einen Waschraum. Im Hauptraum selbst gab es einen Kamin, drei Ledersofas, eine Menge Stühle, einen Pool-Tisch und ich entdeckte sogar eine zusammengeklappte Tischtennisplatte, die in einer Ecke des Raumes stand. Außerdem gab es eine Ecke, in der man Darts spielen konnte. So stellte ich mir das Paradies vor. Es war unglaublich. 
 »Das ist großartig, oder?«, fragte Tyler. 
 »Oh, ja«, sagte ich begeistert. 
 Jeff und Tyler lachten. 
 »Das war auch meine Reaktion, als ich es zum ersten Mal gesehen habe«, sagte Tyler. 
 »Sind Kevin und Rick reich?«, fragte ich. 
 »Das kommt vermutlich auf die Sichtweise an«, sagte Tyler. »Aus unserer Sicht sind sie reich, aber aus Sicht von Gene und Rita Goodwin sind sie vermutlich arm wie eine Kirchenmaus.« 
 »Sie reden nicht gerne über Geld«, fügte Jeff hinzu. »Es ist nicht tabu und ab und zu kommt es zur Sprache. Bei dem Thema fühlen sie sich aber nicht besonders wohl.« 
 »Lasst uns etwas essen«, schlug Tyler vor. 
 Das hielten wir für eine wirklich gute Idee. 



Kapitel 4: Kevin
 Am nächsten Tag war über Joshs Selbstmord nichts in der Zeitung zu lesen. Am Freitag gab es allerdings einen winzigen Artikel bei den Polizeiberichten zu finden. Außerdem gab es eine Traueranzeige. Daraus erfuhren wir, dass die Beerdigung am Samstag Nachmittag stattfinden würde. Dieser Reverend John Winfield sollte die Zeremonie leiten. 
 »Geht ihr zu Joshs Beerdigung?«, fragte Denny am Freitag Abend. 
 »Ich werde hingehen«, sagte Alex. 
 David, Justin und Brian sagten, dass sie ebenfalls hingehen würden. Sie waren sich auch sicher, dass Chip dort sein würde. Ich hatte eigentlich keine große Lust darauf, mir noch einmal diesen Reverend Winfield anzuhören, aber ich wusste, dass Rick und ich hingehen würden, um für unseren Sohn da zu sein. 
 »Wir werden da sein, Denny«, sagte ich. »Richtig, Baby?« 
 »Richtig.« 
 Der Tag, an dem die Beerdigung stattfand, war kalt und feucht. Es hatte den ganzen Morgen über geregnet, aber auch als die Beerdigung um 14 Uhr begann, war es immer noch ziemlich bewölkt und unangenehm. Es wäre vermutlich ein guter Nachmittag gewesen, um ihn mit den Jungs zuhause vor dem Kamin zu verbringen. 
 Es waren einige Leute gekommen. Der Coach des Debattier-Teams war da und auch ein paar andere Lehrer waren anwesend. Auch Sally Parker fehlte natürlich nicht. Bei den Lehrern stand auch eine Gruppe Schüler. Denny sagte uns, dass alle Mitglieder in ihrem Debattier-Team waren und er ging zu ihnen, um hallo zu sagen. 
 »Wer sind die anderen Kids?«, fragte ich Alex. 
 »Sie gehörten zur GSA«, sagte er. 
 »Gay-Straight Alliance?«, fragte ich. 
 »Ja, genau.« 
 Joshs Eltern und sein jüngerer Brüder sahen aus, als hätten sie eine Woche lang nicht geschlafen. Ich fragte mich, was ihnen in diesem Moment durch den Kopf ging. Ich war froh darüber, dass sie traurig aussahen und nicht glücklich darüber zu sein schienen, dass Josh tot war. 
 Es dauerte nicht lange, dann zog auch schon dieser Prediger die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich. 
 »Brüder und Schwestern, wir haben uns heute hier versammelt, um von Joshua Stanton Abschied zu nehmen, der unter tragischen Umständen ums Leben gekommen ist. Ich kannte Josh nicht persönlich, aber solange ich hier der Priester bin, habe ich ihn jede Woche in der Kirche gesehen. Ich weiß, dass er ein sehr intelligenter junger Mann und ein guter Schüler war. Er war im Debattier-Team seiner High School aktiv und viele seiner Mitschüler sind heute hier. So tragisch Joshs Tod auch gewesen sein mag, es gibt noch eine viel größere Tragödie. Josh hatte vor kurzem beschlossen, homosexuell zu werden und diesen sündigen Lebensstil zu führen.« 
 »Nein«, rief Joshs Mutter. 
 Winfield ignorierte sie jedoch einfach. 
 »Das Wort Gottes, die heilige Bibel, sagt uns: Gott hasst Homosexuelle und alles, wofür sie stehen. Wir können für den armen Josh, der sich bereits vom Himmel abgewandt hat, nichts mehr tun -« 
 »Hören Sie auf«, schrie Joshs Mutter, dann wandte sie sich ihrem Mann zu. »Roy, tu etwas.« 
 Mr. Stanton stand auf und ging zu Mr. Winfield. 
 »Vielen Dank, aber ich übernehme an dieser Stelle«, sagte er in einem eisigen Ton. 
 Ich hatte den Eindruck, dass Winfield das Feld nicht freiwillig räumen wollte, aber Mr. Stanton war eine beeindruckende Erscheinung. Widerwillig trat der Prediger zur Seite. Ich war bereits auf ein paar Beerdigungen gewesen, aber so etwas hatte ich noch nicht gesehen. 
 »Freunde«, begann Mr. Stanton, »ich habe keine Ahnung, was Reverend Winfield sagen wollte, aber ich kann es mir in etwa vorstellen. Es gab eine Zeit, in der meine Frau und ich seinen Bullshit über Homosexuelle geglaubt haben, aber diese Zeiten sind seit letztem Mittwochabend vorbei, als ein Junge und sein Vater zu uns kamen, um uns Joshs Abschiedsbrief zu bringen. Diejenigen unter euch, die auf die Harbor High gehen, haben bereits am Mittwochnachmittag die letzten Worte unseres Sohnes gehört. Und ich weiß, dass sein Brief viele von euch bewegt hat. Ich kenne Alex Goodwin nicht, aber mein Sohn hat ihn offensichtlich so sehr geschätzt, dass er ihn gebeten hat, in seinem Namen zu sprechen. Als Alex und sein Vater mir den Brief brachten, war ich dankbar dafür, ihn zu haben. Als ich ihn las, war ich entsetzt. Ich war nicht entsetzt, weil mein Sohn homosexuell war. Er hatte es uns gesagt und ich habe auf eine Art und Weise überreagiert, die ich mir selbst niemals zugetraut hätte. Ich war von mir selbst entsetzt und davon, dass ich diesen Unsinn, den Leute wie Winfield erzählen, jahrelang geglaubt und akzeptiert hatte. Ich war entsetzt darüber, dass ich mein eigen Fleisch und Blut zurückgewiesen und damit zu dieser Verzweiflungstat getrieben habe. Meine Frau, unser Sohn Brady und ich sind wegen dem, was passiert ist, so sehr erschüttert, dass ich es nicht in Worte fassen kann. Aber mit Gottes Hilfe können wir die Zeit der Trauer überstehen. Meine Frau und ich möchten Gott und euch alle um Vergebung bitten, für die Rolle, die wir beim Tod unseres Sohnes gespielt haben. Ich möchte mich bei euch für euer Erscheinen bedanken und möchte euch bitten, mit uns zu beten.« 
 Ich war schlicht und ergreifend sprachlos. Ich sah Rick an und es war offensichtlich, dass es ihm genauso ging. Nach dem Gebet war die Trauerfeier beendet und Sally Parker kam zu uns. 
 »Ich kann nicht mehr«, sagte sie zu uns als Begrüßung. 
 »Geht mir genauso«, antwortete ich. »Haben Sie so etwas schon einmal erlebt? Und können Sie glauben, dass dieser Prediger ihren Sohn auf seiner eigenen Beerdigung verurteilen wollte?« 
 »Winfield ist zu mir in die Schule bekommen, um für seine Rede mehr über Josh zu erfahren«, sagte sie. »Wir haben uns sehr lange unterhalten. Ich dachte, dass ich ihm diesen Unsinn ausgeredet hätte, aber offensichtlich war das nicht der Fall.« 
 Sie seufzte. 
 »Ich habe auch lange mit den Stantons geredet. Es geht ihnen wirklich schlecht.« 
 »Das glaube ich gerne«, antwortete ich. 
 »Und Sie denken, dass sie es verdient haben. Nicht wahr, Kevin?« 
 »Um ehrlich zu sein: ja«, antwortete ich. »Josh war ein paar Mal in unserem Haus, um mit Denny für das Debattier-Team zu arbeiten. Ich kannte ihn allerdings nicht besonders gut. Das, was ich gesehen und von Denny gehört habe, reicht mir, um zu wissen, dass er ein guter Junge war. Vielleicht bin ich nur verwöhnt, weil ich es so leicht hatte, aber ich kann nicht verstehen, wie Eltern ihre Kinder so behandeln können. Ganz gleich aus welchem Grund.« 
 »Ich stimme Ihnen zu, Kevin«, sagte sie. »Aber von allen Menschen sollten gerade Sie wissen, dass so etwas ständig passiert. Wie viele haben Sie im Moment?« 
 »Nur drei Pflegekinder«, sagte ich. »Drei offizielle jedenfalls.« 
 »Und ein ganzes Haus voll inoffizieller, einschließlich Alex und David. Habe ich recht?« 
 »Ja, Sie haben recht. Auch sie brauchen ein bisschen Erziehung.« 
 Sally schmunzelte. 
 »Ich glaube, ich habe soeben einen Regentropfen abbekommen«, sagte sie. »Wir sehen uns bei der nächsten Sitzung des Schulbeirats, wenn nicht schon eher.« 
 Wir schüttelten ihre Hand und verabschiedeten uns von ihr. Mr. und Mrs. Stanton hatten Alex entdeckt und sie kamen zu uns. 
 »Ich möchte dir dafür danken, dass du uns den Brief gebracht hast«, sagte Mr. Stanton. »Ich habe seit Mittwoch Abend an nichts Anderes mehr denken können. Du hast gehört, was ich vor ein paar Minuten gesagt habe. Josh muss sehr viel von dir gehalten haben.« 
 »Er war der Debattier-Partner meines Bruder, Denny«, antwortete Alex. »Sie waren beste Freunde und Denny ist am Boden zerstört deswegen. Genauso wie Chip Rooney, ihr anderer Freund.« 
 Ich wusste, dass Alex absichtlich noch ein bisschen Salz in die Wunde streute und ich war stolz auf ihn deswegen. 
 »Ich weiß«, sagte Mr. Stanton. »Ich habe mich lange mit Miss Parker über Homosexualität und meinen Sohn unterhalten. Alex, diese Frau hat mir den Kopf gewaschen. Ich wünschte nur, sie hätte es früher getan. Sie hat gesagt, dass du eine sehr bewegende Rede über Toleranz bei der Versammlung an der Schule gehalten hast. Ich danke dir dafür.« 
 Wir verabschiedeten uns von Joshs Eltern und fuhren nach Hause zurück. Nachdem wir uns umgezogen hatten, machten wir ein Feuer im Kamin und versammelten uns im Wohnzimmer. Jeff und Tyler waren auch da. Alex machte für uns ein paar Snacks. Für eine lange Zeit herrschte Stille. 
 »Ich habe Dr. Miller gesagt, dass ich darüber nachgedacht hatte, mich umzubringen«, sagte Ron unvermittelt. »Ich schätze, deswegen wollte sie, dass ich hierherkomme. Ich werde es aber nicht tun, also braucht ihr euch keine Sorgen zu machen.« 
 »Bevor ich hierhergekommen bin, habe ich auch oft darüber nachgedacht«, sagte Denny. »Ich wusste aber nicht, wie ich es anstellen sollte. Ich hatte keine Waffe oder so etwas.« 
 »Suizid ist ein sehr großes Problem unter schwulen Jugendlichen«, sagte ich. »Wenn einer von euch jemals solche Gedanken hat, möchte ich, dass ihr sofort zu uns kommt. Versprecht uns das.« 
 Alle versprachen es ohne zu zögern.


 Als George und Sonya aus ihren Flitterwochen zurückkamen, waren sie müde, aber überglücklich. 
 Ein paar Tage nach ihrer Rückkehr luden wir sie zum Essen ein. Alex war auch ohne George immer fleißig zu den Veranstaltungen in der Kirche gegangen, aber jetzt, da er wieder da war, stürzten sie sich wieder zusammen in das Abenteuer, um aus Alex einen Christen zu machen. 
 Es sollte nicht mehr lange dauern, bis Alex es geschafft hatte. Wenn nichts Unvorhersehbares mehr passieren sollte, würde Alex in der Osternacht ein Mitglied der katholischen Kirche werden. 



Kapitel 5: Alex
 Eine Woche war seit dem Tod von Josh Stanton vergangen. Es war ein Mittwoch und in der zweiten Stunde wurde ich zu den Verwaltungsbüros gerufen. Ich hatte gerade Sportunterricht, also fragte ich das Mädchen, mit dem ich telefonierte, ob ich mir etwas anziehen sollte. Ich meinte damit natürlich, ob ich mich umziehen sollte. 
 Sie lachte. 
 Ich stand im Büro des Sportlehrers und telefonierte mit ihr. 
 »Bist du nackt?«, fragte sie. 
 Ich kannte sie. Sie war in Clays Klasse gewesen und er war mit ihr befreundet. Sie hatte es schon immer geliebt, mich aufzuziehen. 
 »Nein, ich bin nicht nackt«, antwortete ich und lachte. »Ich habe meine Sportsachen an.« 
 »Ich habe aber auch nie Glück«, beschwerte sie sich. »Geh ruhig duschen und zieh dich um. Das wird eine Weile dauern.« 
 »Kannst du mir einen Hinweis geben, worum es geht?«, fragte ich. 
 »Kennst du Brady Stanton?«, fragte sie. 
 »Joshs kleinen Bruder?« 
 »Ja, genau. Sein Dad bringt ihn von der Middle School her, um mit dir zu reden. Wusstest du etwas davon?« 
 »Ja, Miss Sally hatte es mal nebenbei erwähnt, aber ich wusste nicht genau, wann es war.« 
 »Lass dir unter der Dusche Zeit, Alex«, sagte sie verführerisch. »Oder brauchst du Hilfe?« 
 Wir lachten beide. 
 »Ich komme schon klar«, sagte ich. »Bis dann.« 
 »Mist!«, sagte sie und lachte noch einmal. »Bis dann.« 
 Wir legten auf und ich ging zu meinem Lehrer, um ihm zu sagen, was los war. 
 »Ich weiß Bescheid«, sagte er nur. 
 Ich sprang unter die Dusche und betete dafür, dass ich die richtigen Worte für Brady finden würde. Ich dachte mir, dass es okay war, nackt zu beten, auch wenn wir darüber in meinem Kurs nicht gesprochen hatten. Ich wusste jedenfalls, dass ich jede Hilfe brauchen würde, die ich kriegen konnte. 
 Brady war ein gut aussehender Junge. Ich schätzte, dass er 13, vielleicht 14 Jahre alt war. Auf Joshs Beerdigung hatte ich ihn zwar bereits gesehen, aber ich hatte nicht besonders auf ihn geachtet. 
 Wir trafen uns in Miss Sallys Büro, dann gingen wir zusammen in einen Raum, der uns von den Vertrauenslehrern zur Verfügung gestellt wurde. 
 »Was geht ab?«, fragte ich, nachdem wir uns gesetzt hatten. 
 Es war ein dummer Spruch, aber mir fiel absolut nichts Besseres ein, um das Gespräch zu beginnen. 
 »Ich weiß es nicht, Alex«, sagte er. »Ich weiß gar nichts mehr, seitdem Josh nicht mehr da ist. Er war mehr als ein Bruder für mich, Alex. Er war mein bester Freund.« 
 Wir unterhielten uns eine lange Zeit. Brady erzählte mir von der Zeit, als er und Josh noch klein waren und was Josh ihm alles beigebracht hat. Zum Beispiel das Radfahren, Fischen und Wasserski fahren. Es war der normale Kram, den ein großer und ein kleiner Bruder zusammen machten. Clay und ich hatten genau das Gleiche getan. Das sagte ich ihm auch und erzählte ein bisschen von Clay. In dem Raum, in dem wir saßen, gab es einen Computer und wir gingen sogar online, damit er sich die Gedenkseite für Clay ansehen konnte, die Jeff gemacht hatte. Während wir uns die Bilder und Videos von Clay und mir zusammen ansahen, lachten und weinten wir zusammen. 
 »Brady, mein Bruder war schwul und ich bin es auch«, sagte ich. »Genauso wie Josh.« 
 »Ich weiß, Alex. Josh hat oft über dich gesprochen. Über dich, Denny und die anderen Jungs. Ich wusste, dass Josh schwul war und er wusste, dass ich es auch bin.« 
 Ich saß wie angewurzelt da und starrte ihn an. Ich glaube, man hätte mich in diesem Moment mit einem kleinen Finger vom Stuhl stoßen können, auf dem ich saß. 
 Clay und Josh. Beide waren schwul und beide waren tot. 
 Brady und ich. Auch wir waren beide schwul, aber wir lebten. 
 Ich sagte eine ganze Weile nichts. Ich wusste einfach nicht, was ich sagen sollte. 
 »Habe ich dich gerade geschockt, Alex?«, fragte er. 
 »Nein, du hast mich nicht geschockt«, sagte ich. »Es war eher diese Übereinstimmung. Ich meine, wie viele schwule Brüderpaare kann es in Newport Beach geben?« 
 »Wahrscheinlich nicht so viele«, sagte er. 
 »Ganz genau. Und wir haben beide einen toten Bruder«, sagte ich. »Brady, du musst unbedingt ein Teil unserer Familie werden. Wie alt bist du?« 
 »Ich bin 13, aber ich werde in zwei Wochen 14.« 
 »Ich möchte, dass du heute mit mir zum Essen kommst und ich möchte, dass du jeden kennenlernst. Wann holt dein Dad dich ab?« 
 »Wenn ich ihn anrufe.« 
 »Cool. Du wirst einen Haufen Jungs kennenlernen und die meisten sind schwul. Wir haben auch zwei oder drei Heteros jeden Tag dabei, aber in den meisten Fällen wirst du nicht sagen können, wer schwul und wer hetero ist. Wir essen immer im Restaurant des Starfish Motel und das Essen ist großartig. Hast du Geld?« 
 »Ein paar Dollar vielleicht.« 
 Ich wühlte in meiner Tasche herum und drückte ihm einen Zehner in die Hand. 
 »Danke.« 
 »Brady, ich werde mich um dich kümmern, Kumpel, ob du willst oder nicht«, sagte ich. »Aber ich glaube, du kannst es im Moment ganz gut gebrauchen. Mein Freund ist David Williams. Hast du einen Freund?« 
 Er errötete. 
 »Nein.« 
 »Das ist cool, Kumpel. Du kennst Denny, oder? Er war Joshs Partner im Debattier-Team und sein bester Freund.« 
 »Natürlich kenne ich Denny«, sagte er. »Ich glaube, Josh war in Denny verliebt.« 
 »Bitte sage das nicht zu Denny oder den anderen, okay? Denny wusste, das Josh mit ihm zusammen sein wollte, aber Denny wollte nur sein Freund sein. Denny denkt, dass er dafür verantwortlich ist, was Josh getan hat. Oder er hat es jedenfalls gedacht. Er war ziemlich fertig deswegen.« 
 »Meine Eltern sind dafür verantwortlich, Alex. Nicht Denny. Und deshalb hasse ich sie.« 
 Das Stundenende rettete mich davor, darauf antworten zu müssen. 
 »Lass uns ein anderes Mal darüber reden, okay?«, schlug ich vor. »Das war gerade das Klingeln zur Mittagspause. Wir müssen uns beeilen, Bubba.« 
 »Okay«, stimmte er zu und wir machten uns auf den Weg. 
Großer Gott, dachte ich. Was zum Teufel mache ich hier? Ich bin kein verdammter Vertrauenslehrer, ich bin nur ein Junge. Aber da war ich und versuchte, diesem armen Jungen durch diese Scheiße zu helfen. Das Einzige, was ich machen konnte, war, sein Freund zu sein. Wir hatten viel gemeinsam, aber das machte mich noch lange nicht zu einem Experten darin, wie man den Tod des eigenen Bruders verarbeitet.


 Wir brauchten an diesem Tag zwei große Tische im Starfish. Alle waren da: David, Brian, Denny, Philip, Ryan, Chad, Gage, Chip, Morgan, Blake, Riley, Ron und jetzt auch noch Brady. Meine Jungs benahmen sich natürlich so, als würden sie ihn schon ihr ganzes Leben lang kennen. Es war offensichtlich, dass es Brady gefiel. 
 »Wir kommen jeden Tag hierher«, sagte ich zu ihm. »Nächstes Jahr, wenn du ein Freshman bist, kannst du auch mit hierherkommen. Josh hat auch ein oder zwei Mal mit uns gegessen.« 
 »Das wusste ich«, sagte Brady. 
 »Ich möchte dir noch drei weitere Freunde von mir vorstellen. Zum einen ist da Justin Davis, mein bester Freund. Nun, Justin und Philip sind meine besten Freunde. Justin ist jedenfalls mit Brian zusammen. Die anderen beiden sind Jeff Martin und Tyler Jones. Die beiden sind auch ein Paar. Die drei Jungs gehen aber nicht auf die High School.« 
 »Was machen sie dann?« 
 »Justin geht aufs Community College und Jeff ist an der FSU hier. Beide arbeiten auch zusammen in einem Hotel. Tyler arbeitet bei der Küstenwache.« 
 »Cool.« 
 »Jeff war der Freund meines Bruders, bevor Clay gestorben ist. Jeff und ich stehen uns auch so nahe wie Brüder. Er und ich halten die Website, die ich dir gezeigt habe, auf dem Laufenden.« 
 »Ich würde für Josh auch gerne so eine Gedenkseite machen, wie ihr sie für Clay gemacht habt.« 
 »Lass uns mit Jeff darüber reden. Er weiß, wie man das alles einrichtet. Ich kann es nur aktualisieren. Es wäre aber eine gute Idee, glaube ich.« 
 Den Rest des Essens sprachen wir über normale Dinge wie die Schule, welche NBA-Teams wir mochten oder so etwas. Als wir zur Schule zurückkamen, gab ich ihm mein Handy, damit er seinen Dad anrufen konnte. Wir saßen noch immer in meinem Wagen. 
 »Schau mal ins Handschuhfach«, bat ich ihn. »Dort müssten ein Notizblock und ein Stift drin sein. Schreib mir deinen Namen und deine Telefonnummer auf, okay?« 
 Er kam meiner Bitte nach, dann schrieb ich ihm die Festnetznummer von Kevin und Rick, meine Handynummer sowie Davids Handynummer auf. 
 »Ruf uns an, wann immer du irgendetwas brauchst oder wenn du einfach nur reden möchtest, verstanden?« 
 »Ja, Sir.« 
 Ich fand es immer lustig, wenn die Jüngeren ›Sir‹ zu mir sagten. An der Harbor High war das bei vielen Freshmen der Fall. 
 »Hast du Lust, mit uns am Freitag Abend rumzuhängen? Vielleicht bei uns übernachten?« 
 »Das wäre wirklich cool«, sagte er. »Ich bin ziemlich sicher, dass meine Eltern mich lassen. Sie machen sich ziemliche Sorgen, weil ich oft deprimiert bin, seit -« 
 »Wenn die Depressionen nicht bald aufhören, kümmern wir uns auch darum«, sagte ich. 
Shit, dachte ich. Erst bin ich zum Beratungslehrer geworden und jetzt auch noch Arzt. Was kommt als Nächstes? Zähne ziehen?


 Bradys Dad lieferte ihn am Freitag Nachmittag um 17 Uhr bei uns ab. Mr. Stanton kam mit rein, um ein paar Minuten zu reden. Kevin und Rick setzten sich mit ihm ins Wohnzimmer und ich setzte mich dazu. Brian und David stellten Brady in der Zwischenzeit unsere Hunde vor. Justin war noch nicht zu Hause und ich hatte keinen blassen Schimmer, wo Ron und Denny waren. 
 »Ich bin Ihnen wirklich dankbar dafür, dass Brady heute Abend herkommen darf«, sagte Mr. Stanton. »Josh und er standen sich so nahe, dass seine Welt mehr oder weniger in Trümmern liegt.« 
 »Wir sind froh, dass er hier ist«, sagte Kevin. »Es gibt aber heute Abend nichts Ausgefallenes. Ich schätze, wir werden einfach Pizza bestellen.« 
 Rick und ich sahen uns an. Wir konnten beide an Kevins Stimme hören, dass er Mr. Stanton nicht mochte. Ich war mir allerdings sicher, dass es jemandem, der ihn nicht kannte, nicht auffiel. 
 »Ich habe ein paar DVDs ausgeliehen«, warf ich ein. 
 »Alex, ich möchte dir dafür danken, dass du am Mittwoch mit ihm in der Schule gesprochen hast. Er hat mir erzählt, dass du auch einen Bruder hast, der gestorben ist.« 
 »Ja, Sir«, antwortete ich. »Vor eineinhalb Jahren etwa. Er hatte eine Reaktion auf ein Medikament, das sie ihm im Krankenhaus gegen Kopfschmerzen gegeben hatten. Es war ein medizinischer Unfall.« 
 »Das tut mir leid. Standen du und dein Bruder euch nahe?« 
 »Ja, Sir. Wir waren beste Freunde, könnte man sagen. So wie Josh und Brady.« 
 »Sie liegen nur ein Jahr auseinander und sie haben alles zusammen gemacht.« 
 »Ja, Sir.« 
 Was sollte ich sonst darauf sagen? 
 »Nun, ich muss los. Brady weiß, dass er mich anrufen soll, wenn ihr von ihm die Nase voll habt.« 
 »Oder einer von uns kann ihn nach Hause bringen«, sagte Rick. »Wir finden schon einen Weg.« 
 »Wir gehen am Samstagabend normalerweise zur Kirche«, warf Kevin ein. »Anschließend gehen wir mit ein paar Freunden immer essen. Wäre es okay, wenn Brady mit uns kommt?« 
 »Natürlich. Welche Kirche?« 
 »Katholisch. St. Josephs«, sagte ich. »Ich mache gerade einen Kurs und in ein paar Wochen, an Ostern, werde ich auch ein Katholik sein.« 
 »Meine Frau und ich suchen nach einer neuen Kirche«, sagte Mr. Stanton. »St. Josephs hatten wir allerdings nicht in Betracht gezogen. Vielleicht sollten wir das tun.« 
 »Sie wären mehr als willkommen dort«, sagte Kevin. 
 Wir schüttelten Mr. Stanton die Hand, dann ging er. 
 »Ich fürchte, es wird eine Weile dauern, bis ich mich in Gegenwart dieses Mannes wohlfühle«, sagte Kevin. »Er scheint aber ein netter Kerl zu sein.« 
 »Brady hasst seine Eltern«, sagte ich. 
 »Wegen Josh?« 
 Ich nickte. 
 »Hat er dir das gesagt, als ihr euch in der Schule unterhalten habt?« 
 »Ja.« 
 »Alex, setz dich«, sagte Kevin. »Rick und ich wollen mit dir reden.« 
 In Ricks Gesicht stand deutlich geschrieben, dass er keinen blassen Schimmer hatte, wovon Kevin sprach. 
 »Ich schätze, wegen Josh lastet vieles auf deinen Schultern«, sagte Kevin. »Es ist vermutlich nicht gerade fair, aber so ist es nun einmal. Und ich befürchte, dass dir das auch weiterhin passieren wird, wahrscheinlich für den Rest deines Lebens. Du hast einfach die Persönlichkeit dafür. Rick und ich würden niemals einen Ton sagen, weil Brady seine Eltern hasst. Deswegen brauchst du dir also keine Sorgen machen. Aber ich bin mir sicher, dass er dir auch andere persönliche Dinge erzählt hat, als ihr miteinander gesprochen habt. Das kannst du niemandem erzählen, okay?« 
 »Du meinst, das ist so etwas wie vertraulich?«, fragte ich. 
 »Ganz genau. Wenn er in einer Gruppe etwas sagt, das ist eine Sache. Aber wenn er dir etwas unter vier Augen sagt, dann sollte es vertraulich bleiben. Eine Ausnahme wäre, wenn er darüber reden würde, dass er sich selbst verletzen will oder über Suizid nachdenkt. Dann solltest du uns sofort anrufen. Oder deine Eltern, George, Sally Parker oder meinetwegen auch Jerry. Weißt du, was ich meine? Und du darfst ihn nicht alleine lassen, bis einer von uns bei euch ist.« 
 »Ja, Sir«, sagte ich. 
 Ich dachte darüber nach, was Brady noch gesagt hatte. 
 »Was ist mit Depressionen?«, fragte ich. 
 »Es ist zu erwarten, dass er wegen seinem Bruder deprimiert ist. Sag es uns aber, wenn es mehr als ein paar Wochen anhält. Wir haben gesehen, was Jeff durchgemacht hat. Wir wollen es bei Brady erst gar nicht so weit kommen lassen.« 
 »Das möchte ich auch nicht.« 
 »Lass uns nachsehen, was die anderen machen«, beendete Kevin das Gespräch. 
 Wir hatten einen wirklich angenehmen Freitagabend. Wir bestellten Pizza und sahen uns zusammen die beiden DVDs an, die ich ausgeliehen hatte. Einer der Filme war ein Action-Streifen und der andere war eine Komödie. Beide waren auch ziemlich gut. Brady war anfangs ziemlich ruhig, aber er kam ein bisschen aus sich heraus, als Brian sich auf Justin stürzte, weil dieser damit gedroht hatte, Krewe den Krabben als Futter vorzuwerfen, wenn sie ihn nicht in Ruhe ließ. 
 »Ich werfe dich den Krabben zum Fraß vor«, drohte Brian. 
 »Ach ja? Wer? Du und Krewe?« 
 »Ich, Trixie und Krewe.« 
 Justin fing an, Brian zu kitzeln und beide Hunde waren mittendrin. Trixie versuchte allerdings, Justin mit ihrer Nase zu kitzeln. Während die beiden miteinander rangen, hielt ich den Film an. Wir alle waren natürlich für Brian und wir feuerten ihn auch an. 
 Nach einer Weile begann auch Brady, Scherze zu machen und uns auf den Arm zu nehmen. Ich musste daran zurückdenken, wie es war, als Jeff deprimiert war. Er hatte so etwas nie gemacht. Deshalb dachte ich mir, dass Bradys Depressionen nicht so schlimm und wohl nur vorübergehend waren. 
 Wir hatten ausreichend Zimmer zur Verfügung, in denen Brady hätte schlafen können, aber er wollte bei David und mir schlafen. Ich hatte allerdings ein paar Vorbehalte. Sicher, wir hatten schon mit anderen Kerlen in einem Bett geschlafen, aber das waren immerhin alles Jungs, die wir schon länger und besser kannten. 
 »Lass ihn bei uns schlafen, wenn er möchte«, sagte David zu mir. »Er ist nicht besonders groß.« 
 »Okay«, stimmte ich zu. 
 Es gab vermutlich keinen Grund, warum er nicht bei uns schlafen sollte. Auf der anderen Seite gab es auch keinen Grund, warum er es sollte. Ich fühlte mich nicht wirklich wohl dabei. David und ich schliefen für gewöhnlich nackt, aber an diesem Abend behielten wir beide unsere Boxershorts an. 
 »Ich hatte viel Spaß heute Abend«, sagte Brady, als wir im Bett lagen. 
 »Gut«, sagte ich. »Wir hatten alle Spaß.« 
 »Danke, dass ich herkommen durfte.« 
 »Kein Problem, Kumpel«, antwortete ich. 
Schlaf endlich, dachte ich jedoch. 
 »Alex, wie hast du herausgefunden, dass du schwul bist?« 
 »Ich weiß nicht genau«, gab ich zu. »Ich habe mich einfach nie für Mädchen interessiert, dafür aber für Jungs umso mehr. Ich habe im Internet ein bisschen recherchiert und alles deutete darauf hin, dass ich schwul bin.« 
 »Hat es dich traurig gemacht?«, wollte er wissen. 
 »Es hat mir mehr Angst gemacht, glaube ich. Ich wollte darüber reden, aber ich hatte niemanden, mit dem ich darüber reden konnte. Ich habe versucht, mit meinem Bruder zu reden, bei dem sich später herausgestellt hat, dass er auch schwul war. Aber anstatt ernsthaft mit mir zu reden, hat er einfach nur gesagt, dass ich darüber hinwegkommen würde.« 
 »Er hat dir nicht gesagt, dass er auch schwul ist?« 
 »Nein, nicht ein Wort.« 
 »Brauchst du jemanden, mit dem du über das Thema reden kannst?«, fragte David. 
 »Ja«, sagte Brady traurig. »Ich möchte meinen Eltern noch nichts davon sagen.« 
 Plötzlich wurde mir klar, was vor sich ging und ich fühlte mich wie ein komplettes Arschloch. Er wollte bei uns schlafen, damit er mit uns reden konnte und alles was ich wollte, war, dass er endlich die Klappe hielt und einschlief. Was für ein toller Freund ich doch war. 
 »Wie hast du herausgefunden, dass du schwul bist?«, fragte ich ihn. 
 »Ich hatte einmal Joshs Computer benutzt, um Hausaufgaben zu machen. Um etwas nachzusehen hatte ich den Browser geöffnet. Ich sah in seinen Favoriten nach und entdeckte, dass er dort eine Menge schwuler Websites gespeichert hatte. Ich sah sie mir an und die Bilder auf den Seiten haben mich ziemlich erregt.« 
 »Hast du eine Erektion bekommen?«, fragte ich. 
 »Ja«, antwortete er leise. 
 »Hast du dir einen runtergeholt?« 
 »Nein, dazu hatte ich keine Gelegenheit«, sagte er. »Ich bin gekommen, ohne irgendetwas zu machen.« 
 »Das ist uns auch schon passiert«, sagte David. »Das ist nichts, wofür man sich schämen muss.« 
 »Ich weiß, aber es war trotzdem peinlich. Nachdem das passiert war, fing ich jedenfalls an, über Situationen nachzudenken, die mich erregt haben. Dabei stellte ich fest, dass es immer passierte, wenn ich einen süßen Jungen sah oder an ihn dachte. Es ging nie um Mädchen. Also wollte ich etwas ausprobieren. Ich ging eine halbe Stunde vom Computer weg, um mich zu beruhigen. Ich ging sogar duschen. Dann ging ich an den Computer zurück und suchte nach Pornos mit Frauen. Ich dachte, dass mich das auch erregen würde, aber das war nicht der Fall. Das habe ich dann ein paar Mal gemacht und bei den Frauen habe ich nie eine Erektion bekommen.« 
 »Hast du mit Josh darüber gesprochen?«, fragte ich. 
 »Nicht sofort. Ich habe erst eine Menge über Homosexualität gelesen. Es war etwa eine Woche später. Josh war alleine in seinem Zimmer, um zu lesen, also ging ich zu ihm. Ich sagte ihm, dass ich auf seinem Computer schwule Seiten entdeckt hatte und dass ich nun Angst hatte, selbst schwul zu sein. Er gestand mir dann, dass es ihm genauso ging. Wir weinten in dieser Nacht viel zusammen. Ich glaube, es war eine Mischung aus Angst vor dem Schwulsein und Erleichterung, dass keiner von uns beiden damit alleine war. Er sagte, dass er mit Dad darüber reden wollte. Josh und ich hielten unseren Dad für perfekt und wir dachten, dass wir mit ihm über alles reden könnten. Nun, ihr wisst, was passiert ist, als Josh es ihm gesagt hat.« 
 Ich musste gähnen, weil ich mittlerweile wirklich müde war. 
 »Lass uns morgen weiter reden, okay?«, schlug ich vor. 
 »Okay«, stimmte er zu. »Gute Nacht, Alex. Gute Nacht, David.« 
 Wir wünschten ihm auch eine gute Nacht und es dauerte nicht lange, bis ich eingeschlafen war.


 Am nächsten Morgen hingen wir wie immer in Boxershorts im Wohnzimmer herum. Ein paar von uns lasen die Zeitung, ein paar andere unterhielten sich. Der eine oder andere spielte mit den Hunden. 
 Mir war aufgefallen, dass Ron und Denny sich angefreundet hatten und sie fragten Rick, ob er mit ihnen in die große Buchhandlung fahren würde. Nachdem wir gefrühstückt hatten, machten sie sich auf den Weg. 
 »Was wollt ihr heute machen?«, fragte Brian den Rest. 
 Kevin sagte, dass er für ein paar Stunden ins Büro fahren wollte. 
 »Was würdet ihr davon halten, mit den Hunden auf die Insel hinauszufahren?«, fragte Brian. 
 Das hielten wir für eine gute Idee. 



Kapitel 6: Brady
 Als mein Bruder sich umgebracht hatte, fühlte es sich für mich an, als wäre auch ein großer Teil von mir gestorben. Ich glaube, Josh und ich standen uns näher als die meisten Brüder. 
 Ich war in der Schule, als ich es erfuhr. Der Schulleiter kam zusammen mit einem Polizisten in unser Klassenzimmer. Er bat meine Lehrerin um ein Gespräch und sie gingen in den Gang hinaus. Als sie zurückkamen, bat sie mich, mit dem Schulleiter zu gehen. Als sie mir sagte, dass ich meine Sachen zusammenpacken sollte, hatte sie einen wirklich traurigen Ausdruck im Gesicht. Das machte mich ziemlich nervös und ich hatte Schiss. 
 »Brady, das ist Deputy Butler«, sagte Mr. Creel, der Schulleiter zu mir, nachdem wir das Klassenzimmer verlassen hatten. »Ich befürchte, es ist ein schrecklicher Unfall passiert. Dein Bruder, Josh, wurde tot auf einem Baseballplatz in der Nähe von hier gefunden.« 
 »Wie bitte?«, fragte ich. 
 Ich hatte ihn verstanden, aber es konnte einfach nicht stimmen. Wer würde Josh wehtun wollen, fragte ich mich. Warum würde jemand meinem Bruder so etwas antun?

 »Wir haben Josh vor zwei Stunden gefunden«, sagte der Polizist. »Er wurde erschossen. Ich bin hier, um dich nach Hause zu bringen.« 
 »Wer hat das getan?«, fragte ich. »Wer hat meinen Bruder erschossen?« 
 Ich war so nervös und verängstigt, dass ich kaum reden konnte. Ich wollte zu meinen Eltern. Und ich wollte zu meinem Bruder. 
 Als ich am Morgen aufgestanden bin, war alles noch normal. Dad ging immer sehr früh aus dem Haus, wenn er nicht zufällig frei hatte. Josh hatte einen weiteren Weg zur Schule als ich, also war er ebenfalls meistens schon weg, wenn Mom und ich aufstanden. Es war also normal, dass wir uns morgens nicht sahen. 
 Jetzt war alles anders und ich wollte nur noch wissen, was mit meinem Bruder passiert war. 
 »Wir kennen noch nicht alle Details«, wich der Polizist meinen Fragen aus. »Lass uns dich erst einmal nach Hause fahren.« 
 Der Cop nahm mich in seinem Streifenwagen mit und brachte mich nach Hause. Er ließ mich auf dem Beifahrersitz mitfahren und ich war froh darüber. So dachten die Leute, die mich sahen, wenigstens nicht, dass ich verhaftet wurde oder so etwas. Wir unterhielten uns unterwegs nicht. Er fragte mich nicht einmal nach der Adresse oder wo er abbiegen musste. 
 Als wir an unserem Haus ankamen, standen vier Autos in der Einfahrt. Zwei davon gehörten meinen Eltern und das dritte gehörte Freunden von meinen Eltern. Der vierte Wagen kam mir nicht bekannt vor. Der Polizist öffnete mir die Tür und brachte mich dann zum Haus. Noch bevor ich meinen Schlüssel aus meinem Rucksack holen konnte, öffnete mein Dad mir die Tür. Er nahm mich sofort in den Arm und hielt mich fest. Er weinte und das machte mir nur noch mehr Angst. 
 Als wir ins Haus gingen, sah ich meine Mom im Wohnzimmer sitzen. Auch sie weinte und Miss Sharla, eine Freundin meiner Eltern, hielt sie im Arm. Miss Thelma, eine andere Freundin meiner Mom, war ebenfalls da und in der Küche sah ich Mr. Jim, ihren Mann, telefonieren. Miss Sharla und Mr. Jim waren die besten Freunde meiner Eltern. 
 Als meine Mutter mich sah, weinte sie nur noch mehr. Ich hatte noch immer nicht begriffen, was vor sich ging. Ich sah erst meine Mom, dann meinen Dad fragend an. Er nahm meine Hand und ging mit mir in mein Zimmer. 
 »Brady, es ist etwas Schreckliches passiert«, sagte mein Dad. 
 »Ich weiß. Jemand hat Josh erschossen«, sagte ich. 
 »Nein, mein Junge«, sagte Dad und kämpfte mit den Tränen, die ihm in die Augen traten. »Er hat sich selbst erschossen. Er hat meine Pistole benutzt.« 
 Mr. Creel hatte in der Schule schon gesagt, dass Josh tot war, aber erst in diesem Moment realisierte ich, was es wirklich bedeutete. Ich brach zusammen und heulte wie ein kleines Baby. Dad nahm mich in den Arm und brachte mich zu meinem Bett. Dort legten wir uns zusammen hin und mein Dad hielt mich fest. Er versuchte, mich zu trösten. So lagen wir eine ganze Weile, bis ich irgendwann einschlief. 
 Als ich wieder aufwachte, war es bereits 17 Uhr und es waren viele Leute in unserem Haus. Ich bekam mit, dass irgendjemand vorbei kam, um uns einen Brief zu bringen, den Josh geschrieben hatte. Meine Eltern lasen ihn aber erst, nachdem die meisten Leute gegangen waren. Der Brief machte sie noch trauriger und meine Mom begann zu schreien. Ich wollte den Brief ebenfalls sehen, aber Miss Sharla hielt mich davon ab. 
 »Nicht jetzt«, sagte sie. 
 An viel mehr kann ich mich nicht mehr erinnern. Ich glaube, dass wir etwas gegessen hatten, aber ich weiß nicht mehr, was es war. 
 Irgendwann, während der nächsten Tage, fuhren meine Eltern zu Joshs Schule, um mit seiner Schulleiterin und ein paar seiner Lehrer zu reden. Sie waren eine Zeit lang weg und als sie zurückkamen, sagten sie mir, dass sie mit mir reden wollten. 
 »Brady, deine Mutter und ich möchten, dass du weißt, dass wir Josh geliebt haben«, sagte mein Dad. »Genauso wie wir dich lieben. Wir werden dich immer lieben, ganz gleich was passiert. Als Josh uns sagte, dass er möglicherweise schwul ist, habe ich überreagiert und Dinge gesagt, die ich bis an mein Lebensende bereuen werde. Ich habe schreckliche Dinge gesagt, die ich für wahr gehalten habe. Aber jetzt weiß ich, dass es Lügen waren. Mom und ich haben die letzten drei Stunden mit Mrs. Parker, der Schulleiterin der Harbor High, verbracht. Sie hat uns geholfen zu verstehen, dass wir schreckliche Fehler gemacht haben. Es tut uns schrecklich leid, was passiert ist.« 
 Sie sahen mich an, als erwarteten sie, dass ich etwas sage, aber ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Einen Augenblick lang dachte ich darüber nach, ihnen zu sagen, dass ich schwul war, aber ich beschloss, damit zu warten. 
 Bei der Beerdigung fing dieser Pfarrer an, darüber zu reden, dass Josh in die Hölle kommen würde. Mein Dad brachte ihm zum Schweigen und beendete den Rest der Trauerfeier selbst. An diesem Nachmittag durfte ich auch endlich Joshs Brief lesen und ich weinte stundenlang. Nachdem ich ihn gelesen hatte, verstand ich, dass meine Eltern die Schuld an Joshs Selbstmord trugen und ich war wütend auf sie. Ich glaubte, dass ich sie hasste. Ich wollte sie nicht hassen, aber wie konnten sie Josh so etwas antun? 
 Ich blieb am Montag noch zuhause, aber am Dienstag ging ich zurück in die Schule. Fast jeder war ausgesprochen freundlich zu mir. Ein paar meiner Freunde waren auf der Beerdigung gewesen und sie versuchten, mich aufzumuntern. Als wir nach der Mittagspause zum Unterricht zurückgingen, kam jedoch ein Junge zu mir und sagte, dass Josh nichts Anderes verdient hatte. Ich verlor komplett die Fassung und ich war froh, dass eine Lehrerin in der Nähe war, denn ich hätte diesen Mistkerl sonst umgebracht. Die Lehrerin brachte mich zu unserem Schulleiter, bevor ich etwas Dummes tun konnte. Ich war allerdings so wütend, dass ich nicht reden konnte. Und ich weinte wieder wie ein Baby. Der Schulleiter rief meine Eltern an und mein Dad kam, um mich abzuholen. 
 Als wir in den Wagen stiegen, fragte er mich, was passiert war. Als ich es ihm erzählte, musste ich wieder weinen. Er brachte mich nicht nach Hause, sondern fuhr mit mir zum Hafen, wo unser Boot lag. Wir fuhren damit ein Stück hinaus. Es war das erste Mal, dass wir das alleine machten. Vorher waren wir immer mit der ganzen Familie raus gefahren. Es fühlte sich irgendwie gut an, mit ihm auf dem Boot zu sein. Ich war noch immer wütend auf ihn und ich hasste ihn immer noch. Aber wenigstens gab er sich Mühe mit mir. 
 »Ich habe mit Mr. Goodwin und mit Alex gesprochen. Kennst du ihn?« 
 »Ich weiß, wer Alex ist«, antwortete ich. 
 »Josh hat Alex offensichtlich vertraut und sehr viel von ihm gehalten. Alex hat am Tag, an dem Josh starb, eine Rede gehalten und der ganzen Schule seinen Brief vorgelesen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich das gemacht hätte, aber es war scheinbar das, was dein Bruder wollte. Ich möchte, dass du mit Alex redest. Würdest du das tun?« 
 »Ja.« 
 »Ich werde dich morgen Vormittag von der Schule abholen und zur Harbor High bringen. Mrs. Parker, die Schulleiterin dort, hat es vorgeschlagen und ich glaube, dass er dir helfen kann.« 
 Mit Alex zu reden half mir wirklich. 
 Zum Beispiel gestand ich ihm, dass ich schwul war. Es jemanden zu sagen, machte es für mich irgendwie schon leichter, damit zu leben. Alex sagte mir, dass er auch schwul war, aber das wusste ich bereits. Oder ich hatte zumindest davon gehört. Ich hatte Alex gesagt, dass ich meine Eltern hasste, aber ich war mir inzwischen nicht mehr ganz so sicher, ob ich es wirklich tat. Ich war immer noch sauer auf sie, aber ich hatte den Eindruck, dass sie wirklich versuchten, mir zu helfen. 
 Ein paar Tage später fuhr ich mit Alex, seinem Freund David und ein paar anderen Jungs mit Alex‘ Boot auf eine kleine Insel hinaus, wo wir mit den Hunden spielten. Alex und David wussten, dass ich schwul bin und als wir dort waren, sagte ich es auch Brian und Justin. Keiner von beiden zuckte auch nur mit der Wimper. Stattdessen zogen sie mich deswegen auf und das fand ich irgendwie cool. 
 Am Abend ging ich mit den Jungs, Kevin und Rick zum Gottesdienst in ihre Kirche. Es war das erste Mal, dass ich bei einem katholischen Gottesdienst war. Alex fuhr nicht mit uns mit, weil er am nächsten Tag wegen irgendetwas Besonderem zur Kirche gehen wollte. Wir trafen uns aber später mit ihm, um Essen zu gehen. 
 Nach dem Essen fuhr ich mit Pfarrer Jerry in sein Büro zurück, um mit ihm zu reden. Alex hatte ihn gebeten, das zu tun und versprach mir, dass er mich später abholen würde. 
 Pfarrer Jerry sagte mir, dass ich ihn mit Vornamen ansprechen sollte, also tat ich das auch. Er war wirklich nett. Wir sprachen über das, was passiert war und er wusste bereits eine Menge davon. Ich schätze, Alex hatte es ihm erzählt. Ich gestand ihm auch, dass ich schwul war, aber er schien nicht wirklich darauf zu reagieren. 
 »Wie fühlst du dich wegen deinen Eltern?«, fragte er mich stattdessen. 
 »Nicht gut«, gab ich zu. »Du weißt von dem Brief, den Josh an Alex geschrieben hat?« 
 »Ja«, sagte er. »Ich habe ihn sogar gelesen.« 
 »Nun, ich bin noch ziemlich sauer auf sie, weil sie dafür verantwortlich sind, dass er sich so wertlos gefühlt hat. Und das nur, weil er schwul war. Vor ein paar Tagen habe ich Alex gesagt, dass ich sie hasse, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich sie wirklich hasse oder ob ich einfach nur so sauer bin, dass ich ihnen nicht mehr traue und sie nicht mehr respektiere.« 
 »Ich glaube, das ist unter diesen Umständen eine völlig normale Reaktion«, sagte Jerry. »Viele Psychologen haben sich mit den Trauerphasen beschäftigt und Wut ist eine dieser Phasen, die jemand durchmacht, wenn so etwas passiert. Was denkst du, wie sich deine Eltern wegen dem, was passiert ist, fühlen?« 
 »Sie fühlen sich schrecklich«, sagte ich. »Und sie haben ihre Meinung über Schwule komplett geändert, glaube ich.« 
 »Hast du ihnen gesagt, dass du schwul bist?« 
 »Nein, Sir. Einmal hätte ich es beinahe gemacht, aber ich habe mich zurückgehalten. Mein Dad hat aber gesagt, dass sie mich lieben, ganz gleich was passiert.« 
 »Ich glaube, es wäre eine gute Idee, damit auch noch zu warten. Sie machen gerade eine Menge durch und auch wenn ich denke, dass sie mit diesen Neuigkeiten jetzt ganz anders umgehen würden, halte ich es für sinnvoll, ihnen ein bisschen Zeit zu geben.« 
 »Das habe ich auch gedacht. Ich habe mich allerdings bei Alex, David, Justin und Brian geoutet. Und bei dir. Ich habe jetzt Leute, mit denen ich darüber reden kann.« 
 Wir unterhielten uns eine ganze Zeit lang. Jerry gab mir dann seine Karte und sagte mir, dass ich ihn jederzeit anrufen könnte, wenn ich jemanden zum Reden brauchte. Ich bedankte mich bei ihm, dann wählte ich Alex‘ Handynummer. 
 »Hallo?«, meldete er sich. 
 »Hi, hier ist Brady. Kannst du mich abholen?« 
 »Wo bist du?«, fragte er. 
 »In Jerrys Büro.« 
 »Ich stehe jetzt nicht extra auf«, sagte er. 
 Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Er hatte mir gesagt, dass ich ihn anrufen sollte und das hatte ich auch getan. Das sah Alex überhaupt nicht ähnlich. Jedenfalls glaubte ich das, auch wenn ich ihn noch nicht besonders gut kannte. Ich wollte gerade etwas sagen, aber er unterbrach mich. 
 »Halt die Klappe und leg auf«, sagte Alex. 
 Dann unterbrach er das Gespräch. 
 »Alex will mich nicht abholen kommen«, sagte ich zu Jerry. 
 »Komm, dann fahre ich dich nach Hause.« 
 Wir verließen sein Büro, das sich in einem Haus neben der Kirche befand. Ich folgte Jerry in einen Raum, der wie ein Wohnzimmer aussah. Dort, auf der Couch, saß Alex, zusammen mit einem älteren Mann. Sie sahen gemeinsam fern. Ich war total überrascht. 
 »Hi«, sagte ich. 
 »Ich habe dich reingelegt, oder?« 
 Alex und der Mann grinsten. 
 »Ja«, gab ich zu. »Ich dachte, du würdest mich nicht abholen.« 
 »Ich bin die ganze Zeit hier gewesen«, sagte Alex. »Tony, das ist Brady Stanton. Brady, ich möchte dir Pfarrer Tony Larson vorstellen.« 
 Ich schüttelte seine Hand. Jerry und ich setzten uns zu ihnen und wir plauderten noch ein paar Minuten, aber dann gingen wir. Als wir in seinen Wagen stiegen, fragte Alex mich, ob ich Hunger hatte. Wir hatten alle zusammen zu Abend gegessen, aber ich hatte ein bisschen Appetit. Er fuhr zu einer Eisdiele, wo wir uns große Eisbecher bestellten. Dieses Eis war irgendwie genau das, was ich in diesem Moment brauchte. 



Kapitel 7: Justin
 Einer meiner Kollegen bei der Arbeit hieß Chuck Jackson. Ich denke, er war 21 oder 22 und er arbeitete, wie ich, nur Teilzeit im Hotel. Darüber hinaus studierte er an der FSU und auch Jeff kannte ihn. Ich wusste nicht, was sein Hauptfach war, aber ich glaube, dass es etwas mit dem Gastgewerbe zu tun hatte. Chuck war ein netter Kerl mit blonden Haaren, ein Durchschnittstyp. 
 Bevor ich an den Empfang befördert wurde, arbeiteten wir als Pagen zusammen. Er war noch immer dort, aber wir waren trotzdem ganz gute Freunde. Wenn wir zur gleichen Zeit Pause hatten, tranken wir oft einen Kaffee oder eine Cola zusammen. Dabei plauderten wir über dies und das, allerdings nichts Besonderes. 
 Das änderte sich jedoch, als Chuck in einer unserer gemeinsamen Pausen ein Thema ansprach, über das wir uns noch nie unterhalten hatten. 
 »Was denkst du über Homosexualität?« 
 »Wie meinst du das?«, fragte ich. 
 »Ich meine, hasst du Homosexuelle?« 
 Ich wollte fast schon los lachen, hielt mich aber zurück, weil ich nicht wusste, worauf er hinauswollte. 
 »Ich hasse Homosexuelle nicht«, antwortete ich. »Warum sollte ich? Mache ich auf dich den Eindruck?« 
 »Nein, natürlich nicht. Im Gegenteil. Du weißt, dass Stephen schwul ist, oder?« 
 »Ich weiß es nur, weil er es mir ungefähr dreimal pro Woche sagt.« 
 Er lachte. 
 »Ja, er geht ziemlich offen damit um.« 
 »Ich frage mich manchmal, ob er denkt, dass ich es mir nicht von einem bis zum nächsten Tag merken kann. Einmal reicht in meinen Augen völlig aus.« 
 Er lachte noch einmal. 
 »Ich weiß«, sagte er. »Du hast kein Problem damit, dass er schwul ist?« 
 »Nein, natürlich nicht«, antwortete ich. »Wenn du gerade versuchst, dich bei mir zu outen, es ist okay für mich, Chuck. Ich wäre vermutlich nie darauf gekommen, aber ich habe kein Problem damit, falls es darum geht.« 
 »Ja, darum ging es«, sagte er. »Vielen Dank.« 
 Er senkte den Kopf, als ob er jeden Moment losheulen würde. 
 »Sieh mich an«, sagte ich. 
 Chuck sah auf. 
 »Du brauchst nicht zu weinen, okay? Ich mag dich wirklich sehr und ich möchte dein Freund sein. Aber zwischen uns wird nichts passieren, okay?« 
 Nun fing er tatsächlich an zu weinen, aber ich denke, es war eher aus Verlegenheit als aus Enttäuschung. 
 »Justin, das wollte ich damit nicht sagen. Ich wollte einfach nur, dass du es weißt. Ich weiß ja, dass du hetero bist.« 
 »Wie kommst du darauf?«, fragte ich und schmunzelte. 
 »Bist du nicht?«, fragte er erstaunt. 
 Ich antwortete nicht, sondern sah ihn nur an. 
 »Du meinst -« 
 »Ja, genau das meine ich«, unterbrach ich ihn. 
 »Ich fühle mich so bescheuert.« 
 »Warum? Wir haben uns gerade beide geoutet. So etwas passiert jeden Tag, Mann. Ich bin dir aber für dein Vertrauen dankbar.« 
 »Justin, ich fühle mich gerade so gut. Mein Gott! Die einzige Person in dieser Stadt, die davon weiß, ist meine Mom. Und jetzt du natürlich. Das ist so cool.« 
 Ich grinste. 
 »Hättest du Lust, ab und zu mit mir rumzuhängen?« 
 »Klar, warum nicht. Ich mag dich wirklich, Chuck. Was möchtest du machen?« 
 »Ich weiß nicht. Magst du Gokarts?« 
 »Ich liebe sie. Lass uns nach Feierabend fahren.« 
 Es war ein Dienstag und ich hatte nach der Arbeit keine Kurse am College. 
 »Okay«, stimmte Chuck zu. 
 Nach Feierabend fuhr ich erst einmal nach Hause, um mich umzuziehen. 
 »Brian, würde es dir etwas ausmachen, wenn ich heute Abend mit einem Freund ausgehe?«, fragte ich ihn. 
 »Warum sollte es mich stören? Natürlich nicht. Wer ist es?« 
 »Sein Name ist Chuck Jackson und er ist ein Page im Hotel. Er ist ein netter Kerl und er hat sich heute bei mir geoutet. Du hast wirklich nichts dagegen, wenn ich mit ihm ausgehe?« 
 »Stört es dich, wenn ich etwas mit meinen Freunden aus der Schule unternehme?« 
 »Natürlich nicht«, sagte ich. »Das weißt du genau.« 
 »Warum sollte es mir dann etwas ausmachen, wenn du etwas mit einem Freund von der Arbeit unternehmen möchtest?« 
 Gegen diese Logik konnte man wirklich nichts sagen. 
 »Ich liebe dich so sehr, mein Kleiner«, sagte ich und grinste. 
 »Das weiß ich und ich liebe dich auch«, antwortete Brian und gab mir einen Kuss. »Aber es ist okay, Freunde zu haben und mit denen etwas zu unternehmen.« 
 »Danke«, sagte ich. »Ich dachte mir, dass du das sagen würdest, aber ich wollte sichergehen.« 
 »Dann verschwinde«, sagte er und wir küssten uns noch einmal. »Ich hoffe, du hast Spaß mit Chuck. Ich habe ohnehin eine Tonne Hausaufgaben. Wenn du ihn wirklich magst, würde ich ihn gerne mal kennenlernen.« 
 »Oh, das wirst du«, versicherte ich ihm. 
 Chuck und ich hatten einen wirklich schönen Abend zusammen. Wir gingen erst essen und dann Gokartfahren. Außerdem tranken wir ein paar Bier, die er bezahlte. 
 Im Laufe der darauf folgenden Wochen wurden wir richtig gute Freunde. Alex war natürlich nach wie vor mein bester Freund, aber Chuck war der erste Freund, den ich hatte, der nichts mit unserer Familie oder unserem Freundeskreis zu tun hatte. Er mochte mich einfach, weil ich so war, wie ich war und das bedeutete mir viel. Natürlich wollte ich auch, dass er meine Familie kennenlernte. 
 »Hättet ihr etwas dagegen, wenn ich Chuck frage, ob er am Freitag mit uns einen Film ansehen möchte?« 
 »Justin, das hier ist dein Zuhause, Mann!«, sagte Rick. »Deine Freunde sind hier immer willkommen. Wir dachten, das weißt du.« 
 »Ja, das wusste ich«, gab ich zu. »Aber ich hatte bisher noch nie einen Freund. Außer euch und unsere Freunde, meine ich.« 
 »Es ist ein verdammtes Wunder, dass du jetzt einen hast«, sagte Alex trocken. 
 »Leck mich«, sagte ich. 
 »Wo und wann?«, konterte er und wir mussten beide lachen. 
 Chuck war anfangs ein bisschen nervös, als er zum ersten Mal zu uns kam und das fand ich irgendwie süß. Ich stellte ihm erst Brian vor und sie schüttelten sich die Hand. Dann stellte ich Chuck den Rest der Familie vor. 
 Wir bestellten wie jeden Freitag Pizza und sahen uns ein paar Filme an, die Alex oder irgendwer ausgeliehen hatte. Außerdem wollte Alex, dass wir uns Grease noch einmal ansehen. Wir hatten uns den Film schon ein paar Mal mit ihm angesehen, aber wir sahen ihn an diesem Abend noch einmal. Alex sang natürlich jedes Lied mit und ich hatte den Eindruck, dass Chuck Spaß hatte. 
 So wurde Chuck ein regelmäßger Gast in unserem Haus - vor allem am Freitag Abend. Ab und zu gingen wir auch ein Bier trinken und ein oder zwei Mal fuhren wir mit Brian - und den Hunden natürlich - mit dem Boot raus. Er war ein netter Kerl und wir mochten ihn alle sehr. 
 Dann wurde sein Leben allerdings vom einen auf den anderen Tag vollkommen auf den Kopf gestellt. Es war gegen 17 Uhr, als mein Handy klingelte. 
 »Justin, ich bin es«, sagte er, nachdem ich das Gespräch angenommen hatte. 
 »Was ist los?«, fragte ich. 
 Er sagte nichts, aber ich konnte ihn schluchzen hören. 
 »Weinst du?«, fragte ich. 
 »Ja«, brachte er heraus. »Es gab einen Unfall und meine Mom ist tot.« 
 »Was?« 
 »Du hast mich richtig verstanden. Meine Mom ist tot, Mann! Die Feuerwehr hat sie angerufen, um ihr zu sagen, dass unser Haus brennt und sie wollte nach Hause fahren. Dabei hatte sie einen Unfall und jetzt ist sie nicht mehr da. Und unser Haus ist auch abgebrannt.« 
 »Großer Gott, Chuck!«, sagte ich. »Warum hast du mich nicht eher angerufen?« 
 »Ich habe dich so schnell angerufen wie ich konnte. Kannst du kommen?« 
 Nichts auf der Welt hätte mich davon abhalten können, mich um einen Freund zu kümmern, der Hilfe brauchte. Ich erzählte David, Alex und Brian, was passiert war und sagte ihnen, dass ich zu ihm fahren würde. Sie alle sagten, dass sie mitkommen wollten. Sie kannten Chuck nicht so gut wie ich, aber wenn er es nicht bereits war, wurde er in diesem Moment ein Mitglied unserer Familie. Ich wusste, dass er nie alleine sein und immer ein Zuhause haben würde. Ich schätze, das konnte er in diesem Moment besonders gut gebrauchen. Wir stiegen alle in den Wagen und fuhren los. 
 »Das ist so schrecklich«, sagte David, nachdem wir aus der Einfahrt gefahren wären. 
 »Ich weiß«, stimmte Alex zu. »Ich kann nicht glauben, dass er seine Mutter und sein Zuhause am gleichen Tag verloren hat. Was ist mit seinem Dad?« 
 »Er hat keinen Dad«, antwortete ich. »Ich weiß aber nicht, was mit ihm passiert ist.« 
 »Wir sollten wahrscheinlich Kevin und Rick anrufen«, schlug Brian vor. »Justin, gib mir dein Handy.« 
 Er hatte ein eigenes Handy, wie auch der Rest von uns. Aber die meiste Zeit vergaß er es auf dem Schreibtisch in unserem Zimmer. David war genauso schusselig, wenn es um sein Handy ging. 
 Ich gab Brian das Handy. Er rief Kevin an und erzählte ihm, was passiert war. Einen Augenblick später legte er auf. 
 »Was hat er gesagt?«, fragte ich. 
 »Dass wir ihn nach Hause bringen sollen. Was denkst du denn, was er gesagt hat?« 
 »Komm mir jetzt ja nicht dumm«, sagte ich scherzhaft. 
 Brian grinste mich breit an. 
 »Er ist größer als wir, oder?«, fragte Alex. 
 »Ja«, bestätigte ich. »Na und?« 
 »Er wird Klamotten brauchen, Mann«, sagte Alex. »Unsere Sachen kann er nicht anziehen, vielleicht abgesehen von Unterwäsche und so. Seine Sachen sind alle hinüber, wenn das Haus abgebrannt ist. Habt ihr Genies daran mal gedacht?« 
 »Shit, daran habe ich nicht gedacht«, gab ich zu. 
 »Wir fragen ihn gleich als Erstes, ob er Sachen bei der Reinigung hat«, schlug Brian vor. »Und wenn dem so ist, fahren wir die Sachen mit ihm holen.« 
 »Endlich mal einer, der mitdenkt«, stichelte Alex und grinste mich an. »Das ist eine ausgezeichnete Idee, Bri.« 
 »Er wird auch einen Anzug brauchen«, fügte Brian hinzu. »Für die Beerdigung.« 
 Als wir ankamen, fanden wir Chuck im Haus eines Nachbarn. Er war völlig am Ende. Sein Gesicht sah aus, als hätte er eine Woche am Stück ununterbrochen geweint. Wir alle umarmten ihn und als ich ihn in den Arm nahm, fing er wieder an zu heulen. Auch ich fing an zu weinen. 
 Nachdem wir uns beruhigt hatten, holten wir seine Sachen in der Reinigung ab. Es waren zwar nur vier Hemden und zwei Hosen, aber die würden ihm schon einmal ein bisschen weiter helfen. 
 Als wir zuhause ankamen, waren Kevin und Rick schon von der Arbeit zurück. Während Alex in die Küche ging, um für uns alle etwas zu essen zu machen, setzte sich der Rest von uns ins Wohnzimmer. Die meiste Zeit lang schwiegen wir. Nachdem wir gegessen hatten, überlegten wir gemeinsam, was als nächstes erledigt werden musste. 
 »Justin, bringe Chuck bitte in einem der Zimmer in der dritten Etage unter«, sagte Kevin. 
 »Ja, Sir.« 
 »Ich würde gerne duschen«, sagte Chuck. 
 Die Dusche war auch dringend notwendig. Sein Gesicht war voller Ruß, genauso wie seine Arme und seine Kleidung. Er steckte noch immer in seiner Uniform vom Hotel. 
 »Du kannst dann Unterwäsche von mir anziehen«, sagte ich. »Und am besten ziehst du was von den Sachen an, die wir abgeholt haben.« 
 Wir gingen nach oben und ich zeigte ihm sein Zimmer. Dann zeigte ich ihm auch das Bad und gab ihm ein paar Handtücher. Dann ließ ich ihn eine Weile alleine.


 Die nächsten Tage waren ziemlich hart. Wir besorgten für Chuck einen Anzug und kümmerten uns um die Beerdigung. Kevin und Rick halfen uns natürlich dabei. Für den Rest der Woche arbeitete ich so gut wie gar nicht und Jeff sprang für mich ein. Ich war ihm dankbar dafür und wollte ihm meinen Gehaltsscheck geben, aber er wollte nichts davon wissen. Ich schätze, so läuft das unter Brüdern. 
 Die Beerdigung war eine ziemlich kleine Angelegenheit. Chuck und seine Mom gehörten keiner Kirche an, deswegen leitete der Typ des Bestattungsunternehmens die Zeremonie. Da sie erst seit Anfang des Schuljahres in Newport Beach waren, hatten sie kaum Freunde. Aber alle Mitarbeiter der Kanzlei, für die seine Mutter als Anwaltsgehilfin gearbeitet hatte, kamen zur Beerdigung. Insgesamt waren, uns eingeschlossen, nicht mehr als 30 Leute dort. 
 Ein paar der Leute aus der Kanzlei hatten etwas zu essen dabei und sie folgten uns zu unserem Haus. Es waren hauptsächlich Frauen, aber auch ein paar Männer waren dabei. Sie alle sprachen über Mrs. Jackson und was für eine tolle Lady sie war. Nach ungefähr einer Stunde gingen sie aber auch schon wieder und wir waren wieder alleine. 
 »Hatte deine Mom Familie?«, fragte Kevin. 
 »Nicht wirklich. Sie hatte dort, wo wir vorher gewohnt haben, ein paar Freunde. Ich schätze, ich sollte sie anrufen und ihnen sagen, was passiert ist. Sie hat noch einen Cousin oder so, von dem ich weiß.« 
 »Was ist mit deinem Dad?«, wollte Kevin wissen. »Vielleicht solltest du ihn auch anrufen?« 
 »Er ist im Golfkrieg gefallen, als ich noch klein war. Ich schätze, ich sollte meine Großeltern anrufen - seine Eltern. Sie sind ziemlich alt und sie hätten nicht zur Beerdigung kommen können. Sie leben in Iowa.« 
 »Kommst du da her?«, fragte Alex. 
 »Ich wurde dort geboren, aber wir sind oft umgezogen. Bevor wir hierhergekommen sind, haben wir in Tallahassee gewohnt. Meine Mom ist dort auf die Law School gegangen. Deswegen war ich auch dort an der FSU.« 
 »Warum bist du nicht dort geblieben?«, fragte ich. 
 »Das ist eine lange Geschichte«, sagte er und seufzte. »Ich erzähle sie dir ein anderes Mal.« 
 Das klang nicht besonders gut. 
 »Bist du dort auf die High School gegangen?«, fragte Brian. 
 »Nein, wir haben noch in Daytona Beach gewohnt, als ich noch zur High School ging. Wir sind im Sommer nach meinem Abschluss erst nach Tallahassee gezogen.« 
 »Hast du noch Freunde in Daytona?«, fragte Alex. 
 »Nein, nicht wirklich«, sagte Chuck. »Nur einen Ex-Freund, mit dem ich nicht in Verbindung geblieben bin. Jungs, ich war nicht wie ihr. Ich hatte nie viele Freunde. Ich glaube, ihr seid die ersten richtigen Freunde, die ich jemals hatte. Der Bruder meines Ex-Freundes hat uns damals geoutet, als wir Juniors in der High School waren. Danach wurden wir gemobbt, weil wir schwul waren. Es war ziemlich unschön.« 
 Es muss wirklich schlimm für ihn gewesen sein, denn als er das sagte, füllten sich seine Augen mit Tränen. 
 »Möchtest du darüber reden?«, fragte Kevin. 
 »Ja, das ist schon okay. Ich bin ein paar Mal verprügelt worden und mein Wagen wurde beschädigt. Aber hauptsächlich haben sie sich über mich lustig gemacht, mich beleidigt, mir die Bücher aus der Hand geschlagen und solche Sachen. Mein Ex hat kurz darauf mit mir Schluss gemacht und allen erzählt, dass er gar nicht schwul war, sondern einfach nur darauf stand, dass ich ihm einen runtergeholt oder geblasen hatte. Aber lasst mich euch sagen, er stand genauso darauf, das Gleiche zu tun.« 
 »Warum hat euch sein Bruder geoutet?«, fragte Alex. 
 »Sein Bruder war nur zehn Monate jünger als er. Als wir Juniors waren, war er ein Sophomore. Er ist einmal in sein Zimmer geplatzt und hat uns beim Rumknutschen erwischt. Er hat verlangt, dass ich ihm einen blase, aber Dan hat nein gesagt. Sein Bruder sagte darauf, dass wir das bereuen würden und das haben wir auch. Ich wünschte, dass ich ihm den verdammten Blowjob gegeben hätte, aber dann hätte er vermutlich etwas Anderes gefunden. Sie sind nie gut miteinander ausgekommen und sein Bruder war ein richtiges Arschloch.« 
 »Ist der Bruder auch schwul?«, fragte ich. 
 »Ich weiß es nicht. Möglicherweise, aber ich glaube, es ging ihm mehr um Macht. Ich hasse ihn, Justin.« 
 »Ich glaube, wir sollten einen kleinen Trip planen«, warf Alex ein. 
 »Alex, halt die Klappe und hör mit diesem Scheiß auf«, sagte Rick. »Ihr werdet nicht einmal in die Nähe von Daytona kommen, also vergiss es. Hast du nicht vor, ein Christ zu werden? Das wäre Rache und Christen tun so etwas nicht.« 
 »Oh ja. Das hatte ich vergessen.« 
 David, Brian, Jeff, Tyler, Kevin und Rick lachten, aber ich wusste nicht, was daran lustig war. Ich stimmte Alex zu, aber das behielt ich für mich. 
 Alex und Rick kümmerten sich um das Essen, das die Leute mitgebracht hatten und wir aßen schweigend. Anschließend zogen wir uns um und gingen ins Clubhaus hinaus. Chuck war ziemlich ruhig und traurig. 
 »Was wird jetzt aus mir?«, fragte er, nachdem er eine Weile nur rumgesessen und ins Leere gestarrt hatte. 
 »Du wirst, solange du es brauchst oder möchtest, hier bleiben«, sagte Kevin. »Am Montagmorgen fangen wir an, uns um alles zu kümmern. Deine Mutter hatte durch die Arbeit eine Lebensversicherung, also wirst du dadurch ein bisschen Geld bekommen. Ich bin mir auch sicher, dass das Haus versichert war. Weißt du vielleicht Genaueres?« 
 »Es gibt ein Schließfach bei einer Bank. Ich schätze, die ganzen Sachen werden dort sein.« 
 »Das ist gut«, sagte Kevin. »Hast du einen Schlüssel?« 
 »Ja, irgendwo«, sagte Chuck, dann seufzte er. »Oh, ich weiß, wo er war. Zuhause in meinem Schrank. Ich schätze, ich habe ihn nicht mehr. Es sei denn, er ist im Wagen.« 
 Er, Kevin und ich gingen nach draußen, um nachzusehen und er hatte Glück. Der Schlüssel war in einer kleinen Tasche im Handschuhfach.


 Am Montag fuhr ich morgens zum College, um meine Vorlesung nicht zu verpassen. Normalerweise ging ich anschließend noch mit Paul einen Kaffee trinken oder Frühstücken, doch an diesem Tag fuhr ich sofort zurück nach Hause, um anschließend mit Kevin und Chuck zur Bank zu fahren. Kevin und ich durften aber nicht mit in den Tresorraum, wo sich das Schließfach befand. Chuck hatte einen Schlüssel und der Mitarbeiter der Bank, der ihn begleitete, hatte einen zweiten Schlüssel. Man brauchte scheinbar beide Schlüssel, um das Schließfach zu öffnen. 
 Es dauerte nicht lange, bis Chuck zurückkam. Er trug einen Stapel Papier und anderen Kram, der in zwei Umschlägen steckte. Außerdem hatte er eine Box mit Orden und Auszeichnungen dabei, die sein Dad während seiner Zeit beim Militär bekommen hatte. Er warf einen Blick in die Umschläge. In einem davon befanden sich nur Familienfotos. Im zweiten waren jedoch die Unterlagen, auf die er gehofft hatte. Wir fuhren in Kevins Büro, um uns die Sachen in Ruhe anzusehen. 
 »Ja, das ist alles, was du brauchst«, stellte Kevin fest, nachdem wir die Papiere durchgesehen hatten. »Gott sei Dank hat deine Mom diese Sachen nicht zuhause aufbewahrt.« 
 Kevin rief in der Anwaltskanzlei an, für die Chucks Mom gearbeitet hatte. Mit dem Chef vereinbarte er einen Termin für 13 Uhr. 
 »Sie werden ihr Möglichstes tun, um dir zu helfen«, sagte Kevin. »Die Sekretärin hat mich sofort zu ihm durch gestellt, als sie wusste, wer ich war und warum ich anrief. Das ist ein gutes Zeichen.« 
 Wir verließen Kevins Büro wieder und gingen etwas essen. Danach fuhren wir gleich in die Anwaltskanzlei. Ich dachte, dass Kevin und ich im Vorzimmer des Anwalts warten müssten, aber Chuck sagte, dass er uns vertraute und dass er uns gerne bei sich haben würde. Deswegen durften wir mit ihm in das Büro gehen. 
 Bei dem Gespräch erfuhren wir alle, dass Chuck nicht gerade arm sein würde. Seine Mom hatte nach dem Tod ihres Mannes Geld vom Staat bekommen und sie hatte alles davon gespart. Genauer genommen hatte sie es angelegt. Außerdem hatte sie zwei Lebensversicherungen, von der die größere davon die Klausel beinhaltete, dass Chuck das doppelte der Versicherungssumme bekommen würde, wenn seine Mutter bei einem Unfall ums Leben kommt. Darüber hinaus erfuhren wir, dass sowohl das Haus als auch der Inhalt versichert war. Außerdem gab es eine Versicherung für ihren Wagen, den die Versicherung vermutlich ersetzen würde. Der Anwalt fand zudem ein Testament, das Chuck zum alleinigen Erben erklärte. Das überraschte natürlich niemanden. 
 Der Anwalt erklärte, was alles zu tun sei, um die Versicherungssummen zu bekommen und dass seine Kanzlei sich darum kümmern würde - unentgeltlich. Es würde allerdings ein paar Wochen dauern, aber er fragte Chuck, ob er Konten hätte, auf die das Geld überwiesen werden könnte. Chuck nickte. 
 »Ist denn vom Haus noch etwas übrig?«, fragte der Mann. 
 »Nein, nicht wirklich. Ich bin ein bisschen durch gegangen, aber ich habe fast gar nichts mehr gefunden.« 
 »Chuck, wir gehen alle mit dir noch einmal durch und schauen, ob nicht doch noch etwas zu retten ist«, schlug Kevin vor. »Vielleicht gibt es doch noch etwas, das du behalten möchtest.« 
 »Chuck, Sie wohnen in der Zwischenzeit bei Mr. Miller?«, fragte der Anwalt. 
 »Das ist richtig«, antwortete Kevin für ihn. »Und er wird, solange er möchte und solange es sein muss, bei uns bleiben. Darum kümmern wir und schon.« 
 »Und Sie gehen noch zur Schule?« 
 »Ja«, antwortete Chuck. »Ich soll aber in diesem Semester meinen Abschluss machen.« 
 »Wirklich?«, fragte ich. 
 Ich wusste nicht, dass er schon so weit war. 
 »Ja, ich habe mein Praktikum letztes Jahr im Surfside gemacht und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich dort auch einen Job bekommen kann.« 
 »Ist das nicht das Hotel, in dem du und Rick gearbeitet habt?«, fragte ich Kevin. 
 »Ja«, bestätigte er. »Lass uns später darüber reden. Ich wusste nicht, dass du so kurz vor deinem Abschluss stehst, Chuck. Um einen Job brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Den wirst du auf jeden Fall bekommen. Du hast, wie man so schön sagt, Connections.« 
 Der Anwalt hatte keine Ahnung, wovon Kevin sprach und ich war mir nicht sicher, ob Chuck es verstand. Aber ich wusste genau, wovon er sprach. Und Kevin wusste, dass ich ihn verstanden hatte. Er grinste mich an und ich musste ebenfalls lächeln. 
 Nachdem der Papierkram erledigt war, fuhren wir zurück nach Hause. Als wir dort ankamen, beauftragte Kevin mich, mit Chuck einkaufen zu gehen. Es war das erste Mal, dass ich die Kreditkarte benutzte, die ich von Kevin und Rick für Notfälle bekommen hatte, nachdem ich 18 geworden war. Chuck und Kevin vereinbarten, dass er ihnen das Geld zurückgeben könnte, wenn die Versicherungen bezahlt haben. Dann machten wir uns auf den Weg in die große Mall auf der anderen Seite der Brücke. Dort kleideten wir Chuck von Kopf bis Fuß neu ein und wir hatten beide Spaß dabei. 



Teil 2



Kapitel 1: David
 Nachdem uns der Beginn des Frühlings wie die Hölle vorgekommen war, freuten wir uns auf unser Spring Break. Seit Mardi Gras war so wahnsinnig viel passiert. Erst kam Ron mit uns nach Florida, direkt nach unserer Rückkehr erfuhren wir von Joshs Selbstmord und es gab noch seinen Bruder, um den wir uns kümmern mussten. Dann bekamen wir auch noch Chuck, einen Freund von Justin, der gleichzeitig sein Haus und seine Mutter verloren hatte. Ich sah ein paar Mal nach, ob Kevin und Rick Schilder auf ihren Rücken trugen, auf denen ›Alle Probleme zu uns‹ stand, aber ich konnte nichts entdecken. Ich wusste, dass beide ziemlich starke Männer waren, aber ich fragte mich ein paar Mal, wie viel sie auf einmal ertragen konnten. 
 Die Zeit verging allerdings ziemlich schnell und schon bald war Spring Break. Wir - die Großen Vier, wie Kevin und Rick Alex, Justin, Brian und mich nannten - hatten Tickets für Washington, D.C. und wir freuten uns auf unseren Trip. Alex kümmerte sich wie immer um die Planungen. Er hatte drei oder vier Abende online verbracht, um Sehenswürdigkeiten zusammenzustellen, die wir uns vielleicht ansehen wollten. 
 »Okay, hier ist eine Liste«, verkündete er er eines Abends. 
 Alex gab jedem von uns einen Zettel, auf dem Museen und andere Sehenswürdigkeiten aufgelistet waren. 
 »Ich möchte, dass jeder das ankreuzt, was er gerne sehen möchte. Ich glaube nicht, dass wir alles schaffen werden, deswegen müssen wir eine Auswahl treffen.« 
 Die Liste war ziemlich lang und beeindruckend, aber ich war mir sicher, dass sie unvollständig war. Ich nahm an, dass Alex einfach die Sehenswürdigkeiten, die ihn nicht interessierten, weggelassen hatte. Zum Beispiel hatte ich mit meinem Dad ein paar Jahre zuvor die National Gallery besucht. Sie fehlte allerdings auf der Liste. Ich wusste, dass Alex kein Interesse daran hatte, Zeit damit zu verbringen, Gemälde anzustarren. Ich sah es ähnlich und ich war mir sicher, dass Brian und Justin sich auch nicht besonders dafür interessierten. Wir hatten das in New York gemacht und ich glaube, es war für uns alle verschwendete Zeit. 
 Alex hatte vor, die Liste anschließend noch zu bearbeiten, aber ohne uns zu sagen, was wir uns dann alles ansehen würden. Außerdem bat er uns darum, dass wir untereinander nicht darüber reden sollten, was jeder angekreuzt hatte. Er wollte, dass es eine Überraschung für uns wird. 
 »Alex, das ist doch wieder nur mehr von deinem Bullshit, oder?«, fragte Justin, nachdem Alex die Regeln verkündet hatte. 
 »Vertraust du mir, dass ich einen guten Trip planen werde?« 
 »Fang nicht mit diesem Vertrauen-Müll an. Du weißt, dass ich dir vertraue. Ich muss das nicht ständig wiederholen.« 
 Er war ein bisschen genervt. 
 »Ich garantiere dir, dass dieser Trip jedem Spaß machen wird«, sagte Alex. »Mach einfach das, worum ich dich gebeten habe, okay?« 
 Auch er war ein bisschen genervt. Er hatte sich schließlich ziemlich viel Mühe bei der Zusammenstellung der Liste gemacht. 
 »Wenn du das, was ich auf der Liste habe, dann nicht machen willst, musst du es auch nicht machen. Du bist ein erwachsener Mann. Du würdest dich bestimmt auch alleine in der Stadt zurechtfinden.« 
 »Alex, du wirst sauer und ich will nicht, dass du wegen so etwas sauer auf mich bist. Es tut mir leid, dass ich etwas gesagt habe. Das war nicht fair von mir und ich werde genau das machen, worum du mich gebeten hast.« 
 »Lasst uns von vorne anfangen«, warf Brian ein. »Was sollen wir jetzt genau machen, Alex?« 
 »Ich dachte mir, dass ihr mich vielleicht einen Reiseplan zusammenstellen lasst, bevor wir wieder stundenlang darüber diskutieren, was wir jeden Tag machen wollen. Ich habe die Sachen rausgesucht, die für mich interessant klangen. Das National Ballet steht zum Beispiel nicht auf der Liste, weil ich nicht dachte, dass es jemanden von euch interessieren würde. Ich habe versucht, Sachen aufzulisten, die Jungs interessieren.« 
 »Okay«, sagte Justin. »Das klingt gut für mich. Und du hast recht. Es macht keinen Sinn, den halben Tag darüber zu diskutieren, was wir machen wollen. Lasst uns abstimmen.« 
 Ich war der Meinung, dass die Sachen auf der Liste alle ziemlich gut waren. Und es war wirklich alles Jungs-Kram. Mir fiel auf, dass er ›Dupont Circle Nightlife‹ auf die Liste geschrieben hatte. Das war eine große, schwule Nachbarschaft und ich war mir sicher, dass sie voller Clubs, Bars, Geschäfte und Restaurants war. Wir hatten das schwule Nachtleben in Boston, New York und New Orleans kennengelernt. Ich schätze, ich würde es nicht dauernd machen wollen, aber zwei oder drei Mal im Jahr fand ich es schon gut.


 Unser Flug nach Atlanta dauerte wie immer eine Stunde und mit unserem Anschlussflug nach Washington waren wir eineinhalb Stunden unterwegs. Als wir in unser Hotel eincheckten, war es 15:30 Uhr. Wir übernachteten in einem Hotel in der Gegend des Dupont Circle und ich war mir sicher, dass Kevin, der die Reservierungen gemacht hatte, um die Bedeutung der Nachbarschaft wusste. Das Hotel gehörte natürlich wieder zu einer Kette, von denen Alex‘ Dad selbst eines besaß. Unsere Zimmer waren direkt nebeneinander und es gab eine Tür, durch die die Zimmer miteinander verbunden waren. Wir stellten unser Gepäck im Zimmer ab, aber wir packten nicht aus. Stattdessen gingen wir etwas essen und dann organisierten wir uns eine Bus-Tour durch die Stadt. 
 Die Tour begann um 16:30 Uhr und wir fuhren am Supreme Court, der Library of Congress, dem Arlington National Cemetery und an vielen anderen Sehenswürdigkeiten vorbei. Im Anschluss an den ersten Teil der Tour war ein Abendessen geplant bevor der Bus noch einmal nach Einbruch der Dunkelheit zu den wichtigsten Sehenswürdigkeiten fuhr, damit wir sie uns ansehen konnten, wenn sie beleuchtet waren. 
 Als wir bei Tageslicht am Weißen Haus vorbei fuhren, war es ganz okay. Wir hatten Häuser auf Plantagen gesehen, die so ähnlich aussahen, also war es nicht wirklich etwas Besonderes. Im Dunkeln war es jedoch vollkommen anders: das Weiße Haus war atemberaubend. Mein persönliches Highlight war allerdings das Lincoln Memorial. Dort stiegen wir aus dem Bus aus und ich fand es wirklich bewegend, als wir diese Stufen hinaufgingen und diese riesige, beleuchtete Statue sahen. Alex nahm meine Hand. 
 »Das ist umwerfend«, sagte er mit gebrochener Stimme. 
 Ich wusste, dass er emotional genauso bewegt war wie ich. Ich belegte gerade den Fortgeschrittenen-Kurs in Amerikanischer Geschichte und ich dachte darüber nach, was diese Gebäude für unser Volk und die ganze Welt repräsentierten. 
 »Lass uns wieder runtergehen«, schlug ich vor. 
 Alex hielt noch immer meine Hand, während wir die Stufen hinuntergingen. Dann gingen wir zum Vietnam Veterans Memorial, das auf der linken Seite lag. Dort waren eine Menge Menschen, die nach Namen von Angehörigen an der Wand suchten. Ich dachte an Kevins Onkel, der in diesem Krieg gefallen war und ich fragte mich, ob wir seinen Namen finden würden. Wir wussten das Jahr allerdings nicht, also suchten wir nicht wirklich danach. Als wir im Laufe der Woche bei Tageslicht dorthin zurückkamen und das Jahr wussten, fanden wir ihn jedoch. 
 Wir kamen gegen 21 Uhr in unser Hotel zurück und gingen direkt nach oben. Wir gingen alle in Alex‘ und mein Zimmer. 
 »Nun, bisher hast du das ganz gut gemacht, Alex«, sagte Justin. 
 Brian und ich mussten lachen, Alex grinste allerdings nur. 
 »Ich habe dir doch gesagt, dass es gut werden würde«, sagte Alex. »Du musst mir nur v-e-r-t-r-a-u-e-n.« 
 Alex lag auf dem Bett und Justin sprang auf ihn, als er das Wort buchstabierte. Sie rangen eine Weile spielerisch miteinander, aber dann hörten wir das Bett knacken, als ob es jeden Moment auseinander brechen würde. 
 »Wir sollten mit dem Scheiß besser aufhören, bevor David und ich auf dem Boden schlafen müssen«, sagte Alex. 
 Wir mussten alle lachen. 
 »Also, was kommt als Nächstes?«, fragte Justin. »Wollt ihr schon ins Bett?« 
 »Verdammt, nein!«, antwortete Alex. »Ich würde sagen, wir gehen aus. Wir sind hier mitten in einer schwulen Nachbarschaft. Lasst uns nachsehen, was abgeht.« 
 »Klingt gut«, sagte Justin. 
 »Wartet einen Moment«, sagte Alex. »Ich habe da etwas für euch.« 
 »Was?«, fragte ich. 
 »Falsche Führerscheine. Jeff hat tagelang an ihnen gearbeitet und sie sind perfekt geworden. Ab sofort ist jeder von uns 21. Ich weiß, dass du und Brian nicht trinken werdet, aber in manche Clubs kommt man nicht einmal rein, wenn man nicht 21 ist. Jetzt kommen wir rein.« 
 Er gab Brian, Justin und mir neue Führerscheine und auf allen stand, dass wir 21 sind. Ich war mir sicher, dass ein Polizist in Florida sofort erkannt hätte, dass sie gefälscht waren, aber zum einen sahen sie für mich ziemlich gut aus und zweitens waren wir nicht in Florida. 
 »Alex, das ist nicht richtig«, sagte Brian. 
 »Warum nicht?«, fragte Alex. »Hast du vor, dich heute volllaufen zu lassen? Hast du vor, deinen Schwanz rauszuholen und auf die Straße zu pissen, weil du besoffen bist? Hast du vor, jemanden auf der Tanzfläche zu vergewaltigen, weil du besoffen bist? Ich sehe da kein Problem, Brian.« 
 Brian lachte laut. 
 »Du wirst dieses kleine Ding nicht rausholen und das weißt du genau«, sagte Justin zu Brian. 
 »Fick dich«, konterte Brian. 
 Wir alle wussten, dass Brian in dieser Hinsicht genauso groß war wie Justin, wenn nicht sogar ein bisschen größer. 
 »Hört ihn euch an«, sagte Justin mit gespieltem Entsetzen. »Er fängt schon an, wie ein großer Junge zu reden.« 
 Brian stürzte sich auf ihn, umarmte Justin und küsste ihn. Dann rangen die beiden ein bisschen miteinander. 
 »Lasst uns gehen, bevor ihr unser verdammtes Bett wirklich noch kaputt macht«, sagte Alex und brachte uns damit alle zum Lachen. 
 Der Dupont Circle selbst war ein großer Kreisverkehr, an dem sich drei Hauptverkehrsstraßen trafen. In der Mitte stand ein großer Brunnen, der als Denkmal für den Marineoffizier Samuel Francis Du Pont diente. Er wurde von Daniel Chester French, einem der bedeutendsten amerikanischen Bildhauer des 19. und 20. Jahrhunderts, gebaut. Der Platz selbst war interessant, aber die richtige Action fand auf und an den Straßen drumherum statt. 
 »Habt ihr Lust zu tanzen?«, fragte Alex. 
 »Ja, klar«, sagten Justin und Brian im Duett. 
 Wir gingen in einen Club, der eine riesige Tanzfläche hatte. Außerdem war es ziemlich laut. Auf der Tanzfläche waren eine Menge Leute und viele davon trugen kein Shirt. Wir fanden ziemlich schnell einen Platz an der Seite und ein Kellner, der kein Shirt, dafür aber sehr sehr kurze, rote Shorts trug, war sofort bei uns. Alex und Justin bestellten Drinks, Brian und ich tranken wie immer Cola. Nachdem unsere Drinks gekommen waren, gingen wir auf die Tanzfläche. 
 Alex ist ein wirklich guter Tänzer und seitdem er für Grease übte, war er in meinen Augen sogar noch besser geworden. Mir fiel auf, dass einige der Kerle ihn anstarrten. Wir tanzten drei Lieder am Stück miteinander, dann machten wir eine Pause. Uns war recht warm geworden und Alex zog sein Shirt aus, weil er es nicht vollschwitzen wollte. Es dauerte keine Minute, bis der Kellner bei ihm war. Er hatte einen zweiten Drink für Alex dabei. 
 »Das habe ich nicht bestellt«, informierte Alex ihn. 
 »Ich weiß, aber du hast dein Shirt ausgezogen«, sagte der Kellner. »Es geht für den, der sein Shirt auszieht, aufs Haus. Besonders wenn er so aussieht wie du.« 
 Der Kellner zog die Augenbrauen hoch, dann zwinkerte er Alex zu. Justin lachte sich den Arsch ab, weil dieser Kerl hemmungslos mit Alex flirtete. Dieser grinste jedoch nur und dankte dem Mann für den Drink. 
 »Er findet dich süß«, sagte Justin. 
 »Er ist auch süß«, antwortete Alex. »Zieh dein Shirt aus und lass uns sehen, ob er auch mit dir flirtet.« 
 »Das will ich aber nicht«, sagte Justin. »Ich will nicht, dass er wegen mir einen Ständer bekommt.« 
 Da es in dem Club laut war, musste er ziemlich schreien. Wir waren nicht die Einzigen, die das, was er sagte, hören konnten. Drei oder vier Kerle, die links von uns saßen, lachten, als er das sagte. 
 Alex und Justin tranken ihre Drinks aus, dann teilten sie sich den Drink, den Alex umsonst bekommen hatte. Dann hatten wir aber genug von dem Club, also gingen wir. Es war draußen nicht besonders warm und wir hatten Jacken dabei, also zog Alex sein Shirt wieder an. 
 Bei der nächsten Bar, in die wir gingen, mussten wir Eintritt bezahlen, in dem aber bereits ein Drink inkludiert war. Außerdem gab es eine Show. 
 Wir gingen hinein und uns fiel auf, dass die Hälfte der Gäste in der Bar Frauen waren. Wir setzten uns an einen Tisch für sechs Personen und bestellten etwas zu trinken. Es dauerte nur ein paar Minuten, bis zwei Frauen zu unserem Tisch kamen und fragten, ob es uns etwas ausmachen würde, wenn sie sich zu uns setzten. Wir hatten nichts dagegen, auch wenn die beiden Plätze an unserem Tisch nicht die einzigen freien Stühle im Club waren. 
 »Das ist eine Schwulenbar, oder?«, fragte Alex eine der beiden Frauen. 
 »Ja, das ist es, Honey. Zu 100 Prozent. Gehörst du hier denn her?« 
 »Ja, wir sind schwul«, antwortete Alex. »Ihr müsst Lesben sein, oder?« 
 Die beiden Frauen lachten. Ich verstand nicht, was daran so lustig war, aber ich fragte auch nicht, worüber sie lachten. 
 »Wo kommt ihr her, ihr Süßen?«, fragte eine der Frauen. 
 Wir erzählten ihnen, dass wir aus Florida kamen und was wir in Washington machten. 
 »Darf ich den Ladys einen Drink spendieren?«, fragte Alex, wie immer der Gentleman. 
 »Das wäre wirklich nett«, sagte eine der beiden. 
 Sie stellte sich uns als Sylvia vor und die andere sagte, ihr Name sei Irene. Wir plauderten ein bisschen mit ihnen und sie gaben uns ein paar Tipps, was wir uns ansehen und von welchen Ecken wir uns in Washington besser fernhalten sollten. 
 »Warum habt ihr vorhin gelacht, als ich euch gefragt habe, ob ihr Lesben seid?«, fragte Alex irgendwann. 
 »Zeig es ihm, Syl«, sagte Irene. 
 Sie nahm Alex‘ Hand und legte sie in ihren Schoß. Er zog die Hand so schnell wieder weg, als hätte er ins Feuer gefasst. 
 »Heilige Scheiße!«, sagte Alex laut. 
 Die beiden Frauen lachten sich schlapp. 
 »Was zum Teufel ist los?«, fragte Justin. 
 »Das sind keine Frauen«, sagte Alex. »Er hat einen Penis und er ist hart.« 
 Das brachte Sylvia und Irene nur noch mehr zum Lachen. Justin, Brian und ich lachten ebenfalls über Alex‘ Reaktion. Als er über den Schock hinweg war, fing auch er an zu lachen. 
 »Macht ihr so etwas oft?«, fragte er. 
 »Nicht sehr oft«, antwortete Sylvia. »Nur wenn wir ein paar süße Jungs sehen, die noch grün hinter den Ohren sind. Ich hoffe, ich habe dich nicht beleidigt.« 
 »Nein, ich war nicht beleidigt. Ich war viel zu überrascht, um beleidigt zu sein.« 
 Das brachte sie schon wieder zum Lachen. Es war offensichtlich, dass sie uns mochten und es war noch offensichtlicher, dass sie Alex ganz besonders mochten. 
 Wir fanden heraus, dass die beiden zur Show gehörten und dass sie ziemlich gut singen konnten. Wir blieben, um uns ihre Show anzusehen und einen ihrer Songs widmete Sylvia den Jungs aus Florida. Was für eine Erfahrung! 
 Nachdem wir die Bar verlassen hatten, liefen wir eine Zeit lang Hand in Hand durch die Straßen. Wir sahen uns mehrere Geschäfte, ein paar Galerien und eine Kombination aus einem Film- und Buchladen an. Dort kauften wir für Kevin, Rick, Jeff und Tyler ein paar Bücher als Souvenirs, aber wir kauften keine Filme. Danach gingen wir in unser Hotel zurück. Es war schon nach Mitternacht, als Alex und ich ins Bett gingen. 



Kapitel 2: Brian
 Die Woche, die wir in Washington verbrachten, war großartig. Wir hatten schon ein paar wirklich tolle Reisen unternommen, aber Washington war für mich die Beste überhaupt. Wir übernachteten in einem wirklich schönen Hotel in der Nähe des Dupont Circle. Justin, Alex und David mochten die Gegend, aber ich liebte sie. Der Circle selbst war fast schon so etwas wie ein kleiner Park, der Tag und Nacht voller Menschen war. Die Gebäude und Häuser in der Gegend waren schön und eine Menge der alten Villen in der Gegend wurden zu Botschaften von unterschiedlichen Ländern auf der ganzen Welt umfunktioniert. 
 Auch die Straßen waren voller Menschen und überall gab es kleine Cafés und interessante Geschäfte. Keine andere Nachbarschaft, in der wir bisher waren, war so wie diese. Nicht einmal Greenwich Village in New York war so gut - in meinen Augen zumindest. 
 Wir unternahmen so viel, dass es schon schwer ist, sich wirklich an alles zu erinnern. Meine Highlights waren der National Zoo, das National Aquarium und das National Air and Space Museum. Außerdem sahen wir uns das Musical 1776 im Ford’s Theater an. Nach dem Musical gingen wir zusammen in ein Café, um etwas zu essen und um uns über alles zu unterhalten, was wir bis dahin erlebt hatten. 
 »Ich liebe dieses Stück«, sagte Alex. 
 »Du hättest am liebsten selbst darin mitgespielt, oder?«, fragte Justin. 
 Er und Alex hatten so etwas wie eine besondere Sprache, die sie benutzten, wenn sie miteinander spielten und sich gegenseitig aufzogen. Okay, es war nicht wirklich eine besondere Sprache, sondern viel mehr eine besondere Stimmlage oder so etwas und Justin benutzte sie in diesem Moment. 
 »Ja, na und?« 
 »Nichts«, sagte Justin. »Spiel mit, wenn du möchtest. Nur hör auf, die ganzen Songs überall zu singen.« 
 »Aber Justin, ich muss es tun. It’s hot as hell in Philadelphia«, sang er uns vor. 
 »Oh, mein Gott«, sagte Justin. »Jetzt geht es schon los.« 
 »Ich kaufe mir die CD«, verkündete Alex. »Ich kann mich an keine anderen Texte mehr erinnern, weil ich die Lieder vorher noch nie gehört habe. Aber ich werde sie lernen.« 
 »War das Musical für dich das Beste bisher?«, fragte David. 
 »Das Zweitbeste vielleicht«, sagte Alex. »Auf Platz 1 liegt die FBI-Tour. Die war wirklich großartig.« 
 »Da muss ich dir zustimmen, Bubba«, sagte Justin. 
 »Das International Spy Museum war auch große Klasse«, sagte Alex. »Wir haben dort so vieles gesehen, wovon ich keinen blassen Schimmer hatte.« 
 »Ja, das gefiel mir auch«, stimmte Justin zu. »Ich hätte nie gedacht, dass ich so etwas mal über Museen sagen würde, aber wir waren in ein paar richtig guten. Als du den Trip geplant hast, wusstest du wirklich, was du tust. Was machen wir morgen?« 
 Es war Donnerstag Abend und unser vorletzter voller Tag in Washington. Unser Flug nach Hause war für Samstag Morgen, 10 Uhr geplant. 
 Alex holte tief Luft. 
 »Bubba, hast du zufällig Zigaretten dabei?« 
 Ich hatte Alex seit Wochen keine Zigarette rauchen sehen und ich hatte den Eindruck, dass er in diesem Moment ziemlich nervös war. Justin gab ihm eine Zigarette und Alex zündete sie sich an. Er nahm ein paar tiefe Züge, bevor er weiter sprach. 
 »Morgen gehen wir ins United States Memorial Holocaust Museum. Sie haben eine besondere Ausstellung mit dem Titel ›Die Verfolgung Homosexueller durch die Nazis‹ und ich finde, wir sollten uns das ansehen.« 
 »Das wird uns zum Weinen bringen, oder?«, fragte David. 
 »Ja«, antworte Alex. »Ich habe schon geheult, als ich die Website gesehen habe und ich fange gleich wieder an, nur wenn ich daran denke.« 
 »Dann lass uns da nicht hingehen«, schlug Justin vor. 
 »Nein, das müssen wir, Bubba. Ich habe lange darüber nachgedacht, bevor ich es auf die Liste gesetzt habe, aber erinnerst du dich daran, was Cherie gesagt hat, als wir im Civil Rights Museum in Birmingham waren? Sie hat gesagt, dass wir diese Sachen sehen müssen, damit wir nicht zulassen, dass so etwas noch einmal passiert. Jeder weiß, was mit den Juden damals passiert ist. Bei vielen Leuten ist es das Einzige, was sie davon wissen. Aber dort wurden auch Tausende schwuler Männer und Jungs wie wir grausam ermordet oder sie mussten sich zu Tode arbeiten. Es wird uns traurig machen, das ist wahr. Aber die Tatsache, dass wir es in der verdammten Hauptstadt dieses Landes sehen werden, sagt uns, dass wir das Recht haben, dafür zu sorgen, dass so etwas Schreckliches nicht noch einmal passiert. Aber wir müssen darüber Bescheid wissen, um es verhindern zu können.« 
 »Wird das den ganzen Tag dauern?«, fragte Justin. 
 Es war offensichtlich, dass er den Trip nicht mit so einer deprimierenden Erfahrung beenden wollte. Ich gebe zu, mir ging es da genauso. 
 »Nein, unseren Trip beenden wir mit dem Thema Sport«, sagte Alex. »Morgen Abend sehen wir uns das Spiel der Washington Wizards gegen die Orlando Magic an. Wir haben wirklich gute Plätze: Achte Reihe, direkt hinter der Bank der Wizards. Es hat mich mein rechtes Ei gekostet, um an diese Tickets zu kommen.« 
 »Ich habe mich schon gewundert, was damit passiert ist«, sagte David trocken. 
 »Alex hat mir gesagt, du hättest es verschluckt«, warf Justin genauso trocken ein. 
 Wir mussten alle lachen. 
 »Wie bist du also an die Tickets gekommen?«, wollte Justin wissen. 
 »Das willst du nicht wissen.« 
 »Verdammt, Alex! Natürlich wollen wir es wissen. Wie hast du sie bekommen?« 
 »Ich habe sie durch einen Freund meines Daddy bekommen.« 
 »Wer ist der Freund deines Daddy? George Bush?« 
 »Nee, der war gerade nicht erreichbar«, sagte Alex. »Außerdem ist Jeb sein Freund, nicht George. Mein Daddy mag George nicht besonders. Dieser Mann popelt in der Öffentlichkeit in der Nase und wischt es dann an seinem Golfschläger ab. Kein Mann, der einen Golfschläger so behandelt, kann ein Freund meines Daddy sein.« 
 Die Leute an den anderen Tischen lauschten wie Spione bei einem geheimen CIA-Meeting. Der Unterschied war, dass die meisten von ihnen lachten. Ich wusste, dass Alex ziemlich gerne angab, aber ich wusste auch, dass zumindest ein bisschen Wahrheit darin lag. Ich wusste, dass seine Eltern Governeur Jeb Bush und seine Frau kannten und es hätte mich nicht überrascht, wenn sie auch den Präsidenten gekannt hätten. 
 »Wer ist also der Freund deines Daddy?«, fragte Justin noch einmal. »Antworte besser, sonst schleife ich dich nach draußen und trete dir in den Arsch.« 
 »Weißt du, wer Senator Bob Graham ist?« 
 »Nein und ich wette, du weißt es auch nicht«, sagte Justin grinsend. »Wer ist er?« 
 »Er ist der Senator von Florida, Trottel.« 
 »Wir haben nur einen?« 
 »Nein, aber er ist einer davon. Vor einiger Zeit war er mal der Governeur. Er kam ständig von Tallahassee nach Newport Beach und dabei hat er sich mit meinem Dad angefreundet. Du kennst diese riesige Suite im Laguna? Das Zimmer, das ›Präsidentensuite‹ genannt wird? Mein Dad hat sie für ihn einrichten lassen. Ich meine, sie vermieten sie auch an andere Leute wie Mr. Jeb und seine Familie, aber wenn Mr. Bob sie will, bekommt er sie.« 
 »Entschuldigt, aber ich habe einen Teil eurer Unterhaltung gehört.« 
 Es war ein Kerl am Tisch neben uns. 
 »Es tut mir leid«, sagte Alex. »Wir reden zu laut. So bin ich. Wenn ich aufgeregt bin, kann ich einfach nichts dagegen tun.« 
 »Nein, ihr habt nicht zu laut geredet. Ich habe nur aufgeschnappt, dass der Freund deines Vaters dir die Tickets für das Wizards-Spiel gegen die Magic besorgt hat und da habe ich ein bisschen gelauscht. Ich bin übrigens Scott Everitt und ich komme auch aus Florida, Fort Lauderdale, um genau zu sein.« 
 »Hi, Scott«, sagte Alex und schüttelte ihm die Hand. 
 Wir stellten uns ihm ebenfalls vor. 
 »Kleine Welt, oder?«, fragte Alex. 
 »Kleiner als du denkst, Alex. Ich arbeite für Senator Graham und ich habe diese Tickets für dich besorgt.« 
 Es kam nur selten vor, dass Alex sprachlos war, aber das war so ein seltener Moment. Ich hätte so einiges dafür gegeben, in diesem Moment eine von Alex‘ Kameras in der Hand gehabt zu haben, um diesen Augenblick festzuhalten. 
 »Scott, bitte setze dich zu uns«, sagte David. 
 »Oh, nein. Mein Partner und ich sind -« 
 »Nein, bitte, Mann«, sagte Alex schnell, nachdem er seine Stimme wiedergefunden hatte. »Ich schulde dir meinen Dank und euch beiden eine Runde Kaffee.« 
 Der andere Mann kam ohne Aufforderung zu unserem Tisch. Er stellte sich uns als Chad Fulsome vor und sagte, dass er aus Michigan kam. Er und Scott waren seit 8 Monaten ein Paar und lebten seit einem halben Jahr auch zusammen. Wir erzählten ihnen ein bisschen davon, wie wir uns gefunden hatten, aber wir ließen die hässlichen Details weg - zum Beispiel wie Justin und ich in Newport Beach gelandet waren. Wir hatten viel Spaß mit den beiden und wir plauderten eine ganze Weile. Wir verstanden uns mit ihnen wirklich gut und als wir uns trennten, tauschten wir E-Mail-Adressen aus, um in Verbindung zu bleiben. 



Kapitel 3: Justin
 Alex hatte keine Witze gemacht, als er sagte, dass er einen unvergesslichen Trip für uns planen würde. Ich mochte alles, was wir unternahmen, aber das Holocaust Museum warf mich regelrecht um. Bevor wir dort hingingen, hatte ich keine wirkliche Vorstellung davon, wer Adolf Hitler oder die Nazis waren. Ich hatte natürlich davon gehört, aber ich wusste nicht, in welcher Zeit sie regiert hatten und ich hatte sie auch nicht wirklich mit dem 2. Weltkrieg in Verbindung gebracht. 
 Ich meine, wir waren im D-Day Museum in New Orleans gewesen und dabei ging es um den 2. Weltkrieg. Aber dort gab es nichts über die Nazis - jedenfalls nicht, soweit ich mich erinnern konnte. 
 In dem Museum in Washington ging es nur um sie und um das, was sie getan hatten. Wir sahen uns die dauerhafte Ausstellung an und es war grauenvoll. Ich las mir viele der Geschichten durch, die dort zu finden waren und mehr als einmal hatte ich einen Kloß im Hals und feuchte Augen. 
 Brian wollte immer wieder meine Hand halten, was wir normalerweise in einem Museum nie tun würden. Aber ich wusste, dass er die Nähe brauchte und mir ging es da genauso. 
 »Das geht mir ganz schön an die Nieren«, sagte ich nach einer Weile zu Alex. 
 »Ich weiß«, antwortete er. »Lasst uns einen Kaffee trinken gehen.« 
 Wir holten uns einen Kaffee und gingen nach draußen, um eine rauchen zu können. Keiner von uns sagte ein Wort. Ich zündete mir eine Zigarette an und hielt Alex meine Schachtel hin. Er nahm sich eine. 
 »War es ein Fehler, hierherzukommen?«, fragte er. 
 »Es wäre ein Fehler gewesen, nicht hierherzukommen«, sagte Brian. 
 »Das sehe ich auch so«, stimmte David ihm zu. 
 »Ich auch«, sagte ich. »Der Film am Anfang war unglaublich, oder? Ich meine, ich wusste nichts von diesem Scheiß, bevor ich diesen Film sah. Und ich habe auch eine Menge gelernt. Ihr müsst bedenken, dass ich im Vergleich zu euch ungebildet bin. Nun, im Vergleich zu Alex vielleicht nicht.« 
 Das brachte sie alle zum Lachen. 
 »Wir sollten wieder reingehen und uns die schwule Ausstellung ansehen«, sagte Alex nach einem Blick auf die Uhr. »Wir haben nur noch ein paar Stunden, bevor wir gehen müssen. Zumindest, wenn wir vor dem Basketball-Spiel noch etwas essen wollen.« 
 Das Spiel hatte ich total vergessen, aber ich war mir sicher, dass wir diese Aufmunterung nach dem Museum gebrauchen konnten. 
 Ich fand, dass das, was wir in der dauerhaften Ausstellung zu sehen bekamen, schon schrecklich war. Ich meine, nicht die Ausstellung war schrecklich, sondern das, was die Nazis den Juden und anderen Menschen angetan hatten. Aber ich war kein Jude und soweit ich wusste, kannte ich auch keine Juden. 
 Aber das, was sie den Schwulen angetan hatten, hätten sie genauso gut mir, Brian, David, Alex und vielen unserer Freunde antun können. Natürlich hört man immer wieder Geschichten darüber, dass schwule Kerle gemobbt und drangsaliert werden und ich hatte ein bisschen davon auch selbst erlebt. Aber was die Nazis mit den schwulen Kerlen in Deutschland gemacht hatten, war unglaublich. Dieser Teil der Ausstellung ging mir besonders nahe. 
 Es gab kleine Filme über einzelne Personen und auch Paare, in denen es darum ging, wie sie behandelt wurden. Außerdem gab es hunderte Bilder der Leute. Auf einigen davon waren Paare zu sehen und es war nicht zu übersehen, dass sich diese Paare liebten. 
 Eine Menge Menschen sahen sich diesen Teil der Ausstellung an und es waren nicht nur schwule Leute. Wir sahen zwei Jungs, die etwa 14 Jahre alt waren und sie trugen diese kleinen, jüdischen Kappen auf ihrem Kopf. Sie weinten und zwei ältere Männer, die vielleicht Mitte 20 waren, versuchten, sie zu trösten. Auch sie trugen diese jüdischen Kappen. 
 »Lasst uns mit den Jungs reden«, schlug Alex vor. 
 »Komm mit, Brian.« 
 Wir gingen zu ihnen. 
 »Hi«, sagte Alex. 
 Einer der älteren Kerle sah uns an. Sein Gesichtsausdruck sagte deutlich: ›Was zum Henker wollt ihr?‹

 »Wenn ich mich nicht irre, sind wir acht Brüder«, sagte Alex. »Sie haben versucht, uns alle umzubringen, nicht wahr?« 
 Der ältere Kerl lächelte leicht und nickte. 
 »Seid ihr ein Paar?«, fragte Brian die Jungs. 
 »Ja«, sagte einer von ihnen. »Na und?« 
 »Das sind wir auch«, sagte Brian lächelnd. »Wir müssen weiter, aber wir wollten euch nur sagen, dass ihr nicht alleine seid. Es gibt überall schwule Teenager. Und es gab sie immer. Selbst damals.« 
 Während er das sagte, zeigte er auf die Fotos an der Wand. 
 »Vielen Dank«, sagte einer der älteren Männer. 
 Er lächelte, aber es war kein glückliches, sondern mehr ein dankbares Lächeln. Wir gingen weiter und sahen uns den Rest der Ausstellung an. 
 »Das war ziemlich heftig«, sagte Alex und seufzte, als wir das Museum verließen. 
 »Ich kann mir nicht vorstellen, wie sich die beiden jüdischen, schwulen Jungs gefühlt haben müssen«, sagte David. 
 »Wir haben noch drei Stunden, bis das Spiel anfängt«, sagte Alex. »Lasst uns etwas essen gehen.« 
 Wir stimmten zu und suchten uns ein Taxi. 
 Das Basketball-Spiel war für uns alle ein weiteres Highlight unseres Trips und es war vermutlich das Beste, was wir nach dem Museumsbesuch machen konnte. Unsere Stimmung verbesserte sich mit jeder Spielminute. Alex hatte nicht übertrieben. Er hatte wirklich gute Karten bekommen. Wir konnten die Spieler auf der Bank der Wizards zwar nicht hören, aber man konnte die Reaktionen auf das, was jemand sagte, beobachten. Ich glaube, ich habe mir das Treiben auf der Bank genauso oft angesehen wie das, was auf dem Spielfeld vor sich ging. 
 Das Spiel war spannend bis zum Schluss, denn die Magic gewannen erst in der letzten Sekunde des Spiels mit drei Punkten Vorsprung. Wir waren alle aufgeregt und plapperten nach dem Spiel die ganze Fahrt über, als uns das Taxi zu unserem Hotel zurückbrachte. Es war unser letzter Abend in Washington. 



Kapitel 4: Denny
 Das Haus war irgendwie ziemlich leer, als Alex, David, Brian und Justin in Washington waren. Es gab eine Menge Leute in diesem Haus, aber man merkte, dass es normalerweise Alex und Justin waren, die alle auf Trab hielten. Sie machten ständig Scherze und zogen sich gegenseitig auf. Ich beneidete sie um die Beziehung, die sie miteinander hatten und natürlich auch um die, die sie mit David und Brian hatten. 
 »Es fühlt sich an, als hätten wir eine völlig neue Familie«, sagte Rick. 
 Es war der Samstagabend, nachdem die vier losgeflogen waren. Es waren nur Kevin, Rick, Ron, Chuck, Brady und ich da. Brady verbrachte an den Wochenenden oft die Nächte bei uns. Chip wäre normalerweise auch da gewesen, aber seine Eltern hatten ihn mehr oder weniger gezwungen, seine Großeltern zu besuchen. Wir waren am Abend natürlich in der Kirche gewesen und ich hatte ein bisschen mit Jerry gesprochen. Anschließend waren wir wie immer alle zusammen essen. Nachdem wir zurückkamen, hingen wir im Wohnzimmer rum. 
 »Das Haus fühlt sich ohne sie irgendwie leer an«, sagte ich. 
 »Leer?«, fragte Rick. »Ich genieße die Ruhe und den Frieden ohne Mr. Großklappe.« 
 »Meinst du Alex?«, fragte Chuck. 
 »Gibt es noch einen anderen Mr. Großklappe?« 
 Rick war unglaublich gut zu mir gewesen. Er unternahm Sachen mit mir und half mir oft bei meinen Recherchen für das Debattier-Team. Durch das viele Lesen hatte ich das Interesse bekommen, selbst etwas zu schreiben und Rick half mir dabei, das Geschriebene zu überarbeiten. Ich liebte ihn wirklich und ich glaubte, dass er mich auch liebte. Aber zwischen ihm und Alex gab es irgendwie eine besondere Verbindung, die ich nicht beschreiben kann. Sie ließen sich nie in Ruhe und ärgerten sich immer gegenseitig, aber es war auch nicht zu übersehen, dass sie sich liebten. 
 »Nun, ich werde die Jungs vermissen«, sagte Chuck. »Justin und ich sind wirklich gute Freunde geworden.« 
 »Wir werden sie alle vermissen«, sagte Kevin. »Aber in einer Woche sind sie wieder zurück.« 
 »Wie sind du und Rick eigentlich dazu gekommen, euch um Kinder zu kümmern?«, wollte Chuck wissen. 
 Rick und Kevin grinsten sich an und ich hatte den Eindruck, dass sie wortlos miteinander kommunizierten und abstimmten, wer von beiden die Geschichte erzählen sollte. 
 »Wir haben vorher in einem anderen Haus gewohnt, ein Stück die Straße runter«, erklärte Kevin schließlich. »David und sein Dad waren unsere unmittelbaren Nachbarn. Georges Eltern hatten einen Unfall bei ihrer Urlaubsreise in Kanada und George hat uns gebeten, auf David aufzupassen. Als er später beruflich auf ein Schiff der Navy musste, ist David dann wieder bei uns eingezogen. So hat alles angefangen.« 
 »Waren David und Alex da schon zusammen?«, wollte Ron wissen. 
 »Nein, aber sie wurden am ersten Abend ein Paar, an dem David hier bei uns gewohnt hat. Sie kannten sich natürlich schon vorher, aber wir kannten Alex nicht. Anfangs waren wir ehrlich gesagt ein bisschen skeptisch, aber ihr seht ja, was daraus geworden ist.« 
 Wir sahen uns einen Film an und Rick hatte für alle Popcorn gemacht. Die Hunde waren natürlich auch bei uns im Wohnzimmer. Krewe spielte mit so etwas wie einem Lederknochen, aber Trixie lag nur auf dem Boden und sah irgendwie traurig aus. 
 »Trixie vermisst Brian«, erklärte Kevin, als hätte er meine Gedanken gelesen. 
 Sie reagierte darauf. Ich weiß nicht, ob es daran lag, dass Kevin ihren Namen gesagt hat oder weil er Brian erwähnt hatte. Sie hob allerdings den Kopf und wedelte mit dem Schwanz. 
 »Du vermisst Brian, oder?«, fragte Rick sie. 
 Trixie bellte und wedelte noch ein bisschen heftiger mit dem Schwanz. In diesem Moment klingelte das Telefon und Rick nahm das Gespräch entgegen. 
 »Ich mache den Lautsprecher an, damit dich alle hören können«, sagte er. 
 »Hi, ihr«, hörten wir Brian sagen. 
 Es dauerte nur eine Sekunde, bis Trixie auf den Beinen war. Sie bellte, als sie Brians Stimme hörte. 
 »Hi, Trix«, sagte Brian und lachte erfreut. 
 Trixie bellte noch einmal. 
 »Ich liebe dich auch, Trixie«, sagte Brian. »Sei ein gutes Mädchen und kümmere dich um Krewe, während ich weg bin.« 
 Trixie bellte noch einmal und jammerte ein bisschen. Es war, als würde sie mit ihm reden und es war offensichtlich, dass es sie glücklich machte, seine Stimme zu hören. Sie setzte sich vor das Telefon und hörte ihm aufmerksam zu. 
 Brian erzählte uns, dass sie gut angekommen und eine Bus-Tour gemacht hatten. Außerdem wollten sie sich gleich noch die schwule Nachbarschaft ansehen, in der ihr Hotel war. Wir telefonierten nicht mehr als 10 Minuten mit ihnen, aber der Effekt, den es auf Trixie hatte, war unglaublich. Nach dem Anruf begann sie, mit Krewe zu spielen. Sie nahm ihr diesen Lederknochen weg und warf ihn mit ihrem Maul. Krewe rannte immer sofort hinterher und brachte Trixie das Ding zurück. Ich fand es unglaublich. Ich hatte den Eindruck, dass Trixie verstand, dass die Jungs sicher angekommen waren. 
 »Ist jemand von euch schon einmal in einer schwulen Gegend gewesen?«, fragte Chuck. 
 »Natürlich«, antwortete Rick. »Kevin und ich sind in mehreren schwulen Nachbarschaften gewesen. Und die Jungs auch.« 
 »Du meinst die Großen Vier?«, fragte Ron. 
 »Es tut mir leid, Ron. Ich sollte ein bisschen vorsichtiger sein. Ihr seid genauso unsere Jungs wie sie. Nur sind sie schon so viel länger hier als ihr.« 
 »Das wissen wir, Rick«, sagte Chuck. »Ich sollte vermutlich heute Abend auch draußen und auf der Jagd sein.« 
 »Was bedeutet das?«, fragte Brady. 
 »Er meint, dass er sich einen Kerl suchen müsste, mit dem er die Nacht verbringen kann«, erklärte Ron ihm. 
 »Würdest du das machen?«, fragte Brady erstaunt. 
 »Nun, offensichtlich nicht heute Abend«, antwortete Chuck. »Wobei ich zugeben muss, dass ich nicht besonders viel Erfahrung habe. Ich bin vielleicht 22 Jahre alt, aber meine Erfahrungen könnte man detailliert auf einer Postkarte zusammenfassen und es wäre noch genug Platz für interessantere Sachen.« 
 Das brachte uns alle zum Lachen und ich fühlte mich ein bisschen besser, weil es ältere Typen wie ihn gab, die kaum Erfahrungen hatten. Ich hatte überhaupt keine, aber ich begann, immer mehr darüber nachzudenken. 
 »Das Einzige, was ich jemals getan habe, war, einen Jungen zu küssen und ihm einen runterzuholen«, sagte Ron. »Er hat mir auch einen runtergeholt. Aber das war es auch schon.« 
 »Jungs, Sex mit einem anderen Kerl ist nicht das, was uns schwul macht«, sagte Kevin. »Wenn ihr wie Rick und ich, die Großen Vier oder Jeff und Tyler in einer Beziehung seid, dann ist Sex sicherlich ein Bestandteil davon. Aber es sind die Liebe und die Sorge füreinander, die eine Beziehung ausmachen. Sex ist nur eine von unzähligen Möglichkeiten, um diese Liebe zum Ausdruck zu bringen.« 
 »Pfarrer Jerry hat mir gesagt, dass ich einen Freund haben kann, ohne mit ihm Sex zu haben«, sagte Brady. 
 »Ich dachte, deswegen hat man einen Freund«, warf ich ein. 
 »Ein Freund oder Partner ist jemand, mit dem man ausgeht, Dinge unternimmt«, sagte Rick. »Glaubst du, dass jeder Junge in deiner Schule, der eine Freundin hat, flachgelegt wird? Bei einigen trifft das sicherlich zu, aber viele Paare gehen lange nur miteinander aus, ohne dass jemals etwas Sexuelles zwischen ihnen passiert. Umso älter sie sind, umso schneller geht es vermutlich, bis es sexuell wird, aber die meisten Jungs in eurem Alter mit einer Freundin werden nicht flachgelegt.« 
 »Ich habe mal gelesen, dass eine Umfrage ergeben hat, dass 46 Prozent der High-School-Schüler Sex haben«, sagte Kevin. »Diese Umfrage ist aber schon ein paar Jahre her. Wie dem auch sei, ihr seid jedenfalls in der Mehrheit und keine Minderheit, wenn es um Sex geht.« 
 »Ron hat gesagt, dass er einen Jungen geküsst hat und dass sie sich gegenseitig befriedigt haben«, sagte Brady. »Kann man das schon als Sex bezeichnen?« 
 »Definitiv«, sagte Kevin. »Einige schwule Paare machen nie etwas Anderes. Glaubt bitte nicht, dass beim Sex zwingend ein Eindringen in irgendeiner Form notwendig ist. Dem ist nicht so.« 
 »Wie direkt dürfen wir Fragen stellen?«, fragte Chuck. 
 »Frag einfach, was auch immer du wissen möchtest«, sagte Rick. »Wir finden, ihr habt ein Recht auf diese Informationen.« 
 »Was hat es mit Analsex auf sich?«, wollte Chuck wissen. »Tut das nicht weh?« 
 »Chuck, Männer haben eine Drüse, die Vorsteherdrüse. Diese produziert den Großteil dessen, was du als Samen siehst, wenn du ejakulierst. Diese Drüse ist sehr empfindlich und es fühlt sich unglaublich gut an, wenn sie berührt wird. Der einzige Weg dorthin führt durch den Hintern. Das ist mal die technische Seite des Analsex. Aber bei zwei Männern, die sich lieben, geht es um viel mehr. Es geht um das Vertrauen, das man seinem Partner entgegenbringt und dass man sich ihm hingeben möchte. So ist es jedenfalls für uns.« 
 »Aber tut es nicht trotzdem weh?«, fragte Chuck weiter. 
 »Zu Beginn kann es ein bisschen wehtun«, gab Kevin zu. »Aber wenn man seinen Partner darauf vorbereitet und wenn man ein bisschen Übung hat, tut es überhaupt nicht weh.« 
 »Was meinst du mit vorbereiten?«, wollte Brady wissen. 
 »Nun, Gleitmittel ist ein wichtiger Bestandteil. Außerdem sind Zeit und viel Zärtlichkeit notwendig. Für Rick und mich ist es etwas Wundervolles und Besonderes, aber es gibt viele Paare, denen der Gedanke an Analsex überhaupt nicht zusagt. Wenn dein Partner es nicht 100%-ig möchte, macht es nicht. Macht lieber das, was euch beiden gefällt.« 
 »Das sollte übrigens für alles gelten«, sagte Rick. »Wenn beide es nicht gleichermaßen wollen, macht es nicht. Ganz gleich, worum es geht.« 
 Wir schwiegen alle eine Weile und ich war mir sicher, dass wir alle über das nachdachten, was Kevin und Rick gesagt hatten. Ich weiß nicht, wie es den anderen ging, aber ich hatte eine Erektion von dem Gerede bekommen. 
 »Jungs, Rick und ich wollen auch gute Vorbilder für euch sein. Wir hatten diese Gespräche auch mit den anderen, die hier wohnen oder gewohnt haben, die Großen Vier eingeschlossen. Wir möchten, dass ihr wisst, dass ihr mit jeder Frage, die ihr vielleicht habt, zu uns kommen könnt. Wir werden das Thema von uns aus sicher nicht ansprechen, aber wir sind immer für euch da, wenn ihr etwas wissen wollt.« 
 Wir schwiegen wieder einen Augenblick, aber dann fragte Rick, ob wir Lust auf Eis hatten. Selbstverständlich hatte jeder Lust darauf, also gingen er und Kevin in die Küche, um es zu machen. 
 »Das war ein ziemlich cooles Gespräch«, sagte Chuck. 
 Ron nickte zustimmend. 
 »Finde ich auch«, sagte Brady. »Ich hatte Angst davor, einen Freund zu haben, aber die Gespräche mit Pfarrer Jerry und auch das heute Abend haben mir geholfen.« 
 »Ich weiß«, sagte ich. »Mir auch.« 
 Dann holte ich tief Luft. Ich hatte es lange für mich behalten, aber ich hatte das Gefühl, dass ich es jetzt sagen musste. 
 »Brady, ich wollte so unglaublich gerne Joshs Freund sein, im Sinne von sein Partner. Aber ich konnte es nicht tun, weil ich dachte, dass Analsex dazu gehören würde. Und dafür bin ich noch nicht bereit.« 
 »Willst du mir damit sagen, dass du meinen Bruder geliebt hast?«, fragte Brady. 
 »Ja, ich habe ihn geliebt. Wir haben uns im Bett bei unserem ersten Trip mit dem Debattier-Team im letzten Herbst einander geoutet. Nur in seiner Nähe zu sein hatte bei mir eine Erektion verursacht. Wenn er es mitbekommen hat, hat er jedenfalls nie etwas gesagt. Aber so habe ich für ihn empfunden, Brady. Und deswegen habe ich mich auch so schuldig gefühlt. Wenn ich ihm gesagt hätte, was ich empfunden habe, hätte er es vielleicht nicht getan.« 
 Brady brach in Tränen aus und auch ich fing an zu weinen. 
 »Was ist hier los?«, fragte Kevin, als er und Rick mit dem Eis ins Wohnzimmer kamen. »Das sind aber keine Freudentränen, die ich da sehe.« 
 »Sie haben über Josh gesprochen«, erklärte Chuck ihnen. 
 »Oh«, sagte Kevin. 
 Er und Rick stellten das Eis ab, dann nahm Kevin mich in den Arm und Rick kümmerte sich um Brady. Sie versuchten, uns zu beruhigen und es dauerte ein paar Minuten, bis wir uns wieder unter Kontrolle hatten. Dann machten wir uns aber über das Eis her. Sie hatten riesige Becher gemacht, in denen alles Mögliche drin war. Außerdem gaben sie uns Suppenlöffel, um das Eis zu essen. Es war mittlerweile fast 23 Uhr und wir waren alle müde. 
 »Jungs, ich glaube, wir sollten ins Bett gehen«, sagte Kevin. »Brady, wo schläfst du heute?« 
 »Er schläft bei mir«, sagte ich, bevor Brady eine Chance hatte, selbst zu antworten. 
 »Okay. Gute Nacht Jungs«, sagten Kevin und Rick im Duett. 
 Wir brachten die leeren Eisbecher in die Küche, spülten sie kurz aus und stellten sie dann in die Spülmaschine. Dann gingen wir nach oben. Wir schliefen jedoch nicht sofort. 
 Brady und ich gingen in Boxershorts ins Bett, aber wir zogen beide das T-Shirt aus. Er lag mit dem Rücken zu mir und ich streichelte ihn sanft mit einer Hand. Ich hatte von der Unterhaltung noch immer eine halbe Erektion und es dauerte nur ein paar Sekunden, bis sie sich in eine volle verwandelte. 
 »Das fühlt sich gut an«, flüsterte Brady. 
 Ich sagte nichts, aber ich streichelte seinen Rücken weiter. 
 »Halt mich fest«, sagte er. 
 Das war genau das, was ich machen wollte, also verschwendete ich keine Zeit, rückte so nah ich konnte an ihn heran und umarmte ihn zärtlich von hinten. 
 »Ich kann deinen Penis spüren«, sagte er. 
 Ich wich ein Stück zurück. Es war mir peinlich, dass er es gespürt hatte und es war mir noch peinlicher, dass er es gesagt hatte. 
 »Es hat sich gut angefühlt«, flüsterte er. »Bitte lass mich nicht los.« 
 »Bist du dir sicher?«, fragte ich flüsternd. 
 »Ich bin mir ganz sicher«, antwortete er. »Ich möchte, dass du mich festhältst. Ich möchte deine Nähe spüren.« 
 Ich zog ihn näher an mich heran und ich konnte spüren, wie er atmete. Ich wurde mutig und leckte an seinem Ohr. Ganz plötzlich spannte sich sein ganzer Körper an und er zitterte. Die Reibung, die er damit an meinem besten Stück verursachte, reichte aus, um auch mich zum Höhepunkt zu bringen. 
 Brady drehte sich zu mir um und sah mir in die Augen, dann küsste er mich auf die Lippen. 
 »Danke«, sagte er. 
 Dann umarmten wir uns uns es dauerte nicht lange, bis ich einschlief. 
 Als ich am nächsten Morgen aufwachte, lagen wir noch immer in der gleichen Position. Unsere Boxershorts klebten aneinander und wir hatten beide eine Erektion. 
 »Du hast mich gestern Abend geküsst«, sagte ich. 
 »Ich weiß«, sagte er. »Und ich würde dich jetzt gerne wieder küssen. Darf ich?« 
 Er lächelte mich richtig süß an. 
 »Ja«, flüsterte ich. 
 Wir küssten uns, dieses Mal richtig und wir ließen unsere Zungen miteinander spielen. Es war unglaublich. Wir begannen, uns aneinander zu reiben und es dauerte nicht lange, bis wir wieder zum Höhepunkt kamen. 
 Nachdem wir wieder bei Sinnen waren, küsste er mich noch einmal. 
 »Du weißt, dass wir gerade Sex hatten, oder?«, fragte ich leise. 
 »Ja, ich weiß«, sagte er. »Bereust du es?« 
 »Nein, überhaupt nicht. Du?« 
 »Nein, ich bereue es nicht. Ich bin glücklich und ich würde es gerne wieder tun.« 
 »Jetzt?«, fragte ich. 
 »Nein, nicht jetzt«, lachte er. »Aber irgendwann. Würdest du es wollen?« 
 »Ja, das würde ich«, sagte ich. »Und du?« 
 »Ja«, sagte er und wir küssten uns noch einmal. 
 »Hättest du gedacht, dass Sex so sein würde?«, fragte ich ihn. 
 »Nicht bis gestern Abend«, sagte er. »Bis gestern Abend hatte ich Angst davor.« 
 »Ich auch«, gab ich zu. 
 »Ich rieche Frühstück. Meinst du, wir sollten aufstehen?« 
 »Ja, das ist eine gute Idee«, stimmte ich zu. 
 Nachdem wir aus dem Bett gekrochen waren, zogen wir beide unsere feuchten Boxershorts aus und saubere an. Mir fiel auf, dass Brady mich genauso aufmerksam betrachtete wie ich ihn. 
 Nachdem wir angezogen waren, gaben wir uns noch einen kleinen Kuss, dann gingen wir nach unten. 



Kapitel 5: Kevin
 In der Spring-Break-Woche passierte einiges in unserem Haus. 
 Chucks ganzes Leben war kurz zuvor vom einen auf den anderen Tag auf den Kopf gestellt worden und er war noch immer in den Trauerphasen - verständlicherweise. Er hielt sich jedoch ziemlich gut, wobei Alex und Justin ihm dabei halfen, schneller über seinen Verlust hinwegzukommen. Allen voran aber Justin. Er hatte eine weiche, zärtliche Seite, die wir nur in kurzen Augenblicken zu Gesicht bekamen. Brian, der sich immer mehr zur Seele und vielleicht auch zum Gehirn der Großen Vier entwickelte, hatte mir bei mehr als einer Gelegenheit gesagt, dass Justin uns sein wahres Ich nicht zeigen wollte. Je mehr ich sah, wie Justin mit Chuck umging, umso mehr bekam ich den Eindruck, dass Brian recht hatte. 
 Während der Spring-Break-Woche hatten wir die Gelegenheit, Chuck ein bisschen besser kennenzulernen. 
 »Wenn ihr nichts dagegen habt, würde ich heute Abend gerne ausgehen«, sagte er am Mittwochmorgen beim Frühstück zu uns. 
 Die anderen Jungs hatten keine Schule, also schliefen sie natürlich aus. Chuck musste allerdings arbeiten, also saß er mit Rick und mir am Frühstückstisch. 
 »Chuck, du musst uns nicht fragen, ob du ausgehen darfst, Mann«, sagte Rick. »Du kannst ausgehen, wann immer du willst. Hast du ein Date?« 
 »Ja«, antwortete er und wurde ein bisschen rot. »Ich weiß, dass ich jederzeit ausgehen kann, aber ich dachte mir, es wäre höflicher, wenn ich es euch vorher zumindest wissen lasse.« 
 »Das wissen wir zu schätzen«, sagte ich. 
 Ich war neugierig, mehr über sein Date zu erfahren. Wer war es? Wie hatte Chuck ihn getroffen? Wie alt war er? Was machte er beruflich? Ich weiß, dass ich nur fünf Jahre älter war als Chuck, aber für mich war er eines unserer Kinder. Ich wollte Details hören, aber da er nicht von alleine damit rausrücken wollte, hielt ich meine Klappe. 
 »Gott sei Dank geht er wieder aus«, sagte Rick zu mir, nachdem sich Chuck auf den Weg zur Arbeit gemacht hatte. 
 »Ich weiß, aber bist du nicht auch neugierig wegen seines Dates?« 
 »Beruhige dich, Baby. Er ist ein erwachsener Mann.« 
 »Ich weiß, aber bist du nicht trotzdem neugierig?« 
 »Natürlich bin ich das. Er wird uns schon davon erzählen, wenn er es möchte. Er ist kein Kind mehr, Kevin. Er ist nicht 15. Denk mal darüber nach, David war 14, als er und Alex begannen, miteinander auszugehen.« 
 »Ich weiß, aber sie sind nicht wirklich miteinander ausgegangen«, sagte ich. »Ich meine, natürlich sind sie das, aber sie sind nicht ausgegangen, um zu saufen und so einen Scheiß.« 
 »Wir wissen, dass sie es mindestens einmal getan haben«, gab Rick zu bedenken. »Erinnerst du dich nicht mehr daran, wie wir im Bett lagen und gehört haben, wie sie sich die Seele aus dem Leib gekotzt haben? Du wolltest aufstehen und nach ihnen sehen, aber ich habe dich davon abgehalten. Erinnerst du dich?« 
 »Ja, natürlich erinnere ich mich. Ich dachte, du wärst herzlos. Ganz besonders am nächsten Tag, als du sie dazu gebracht hast, dieses Zeug gegen den Kater zu trinken und als sie noch einmal gekotzt haben.« 
 »Sie haben es seitdem nicht mehr getan, oder?« 
 Ich musste lachen. 
 »Das waren sehr einfache Zeiten, oder?« 
 »Nicht wirklich, Kev. George war irgendwo auf diesem Planeten auf einem Schiff und wir wussten nicht, was passieren würde. Wir hatten nur die beiden und sie haben in Alex‘ Haus genauso viel Zeit verbracht wie in unserem. Das war zu der Zeit, als sie auch noch ab und zu getrennt voneinander geschlafen haben.« 
 »Das scheint irgendwie lange her zu sein, oder?«, fragte ich. 
 »Ja, das glaube ich auch.« 
 Denny und Brady kamen in Boxershorts zu uns in die Küche gestolpert. 
 »Hi, Jungs«, sagten Rick und ich im Duett. 
 »Hi«, murmelten beide verschlafen. 
 Denny ging sofort zum Kühlschrank und holte sich ein Glas Saft. Brady hingegen nahm sich eine Tasse Kaffee. Mir fiel auf, dass er weder Milch noch Zucker in seinen Kaffee gab. Das fand ich ziemlich mutig für einen 14-jährigen Jungen. Beide setzten sich zu uns an den Tisch. 
 »Gut geschlafen?«, fragte ich. 
 Beide nickten und murmelten etwas Unverständliches. Das fand ich irgendwie süß. Aber ich fand all unsere Jungs besonders süß, wenn sie noch halb schliefen. 
 »Was habt ihr heute vor?«, wollte Rick wissen. 
 »Meint ihr, es wäre okay, wenn wir mit Alex‘ Boot auf die Insel hinausfahren?«, fragte Denny. 
 »Wisst ihr, wie man ein Boot fährt?« 
 »Ich schon«, sagte Brady. »Ich bin schon mit Alex‘ Boot gefahren und meine Eltern haben auch ein Boot. Manchmal lassen sich mich auch damit fahren.« 
 »Was meinst du?«, fragte Rick mich. 
 »Warum nicht? Nehmt aber bitte die Hunde mit, okay? Sie lieben die Insel.« 
 »Ja, Sir«, sagte Brady. »Das machen wir.« 
 »Was ist mit Ron?«, fragte ich. 
 »Was soll mit mir sein?«, fragte Ron, als er in die Küche kam. 
 Auch er war noch nicht richtig wach, aber er fand immerhin die Kaffeemaschine und nahm sich eine Tasse. Er kippte jedoch eine Menge Milch und Zucker in seinen Kaffee. 
 »Sie fahren auf die Insel raus«, erklärte ich. 
 »Ich wollte mich mit einem Freund aus der Schule treffen, wenn das okay ist«, antwortete Ron. »Wir haben vor, Minigolf zu spielen. Außerdem wollen wir Gokartfahren und so einen Scheiß. Kram, meine ich.« 
 Rick und ich lachten. 
 »Ron, du kannst in diesem Haus ruhig Scheiß sagen«, sagte Rick. »Das weißt du, oder? Mach das nicht nochmal. Wenn du Scheiß sagen willst, dann sag auch Scheiß.« 
 Das brachte uns alle zum lachen. 
 »Daran habe ich mich noch nicht gewöhnt.« 
 »Rede, wie immer du willst, okay?«, sagte Rick. »Darauf will ich hinaus. Ich kann vermutlich an einer Hand die Gelegenheiten abzählen, bei denen Brian geflucht hat. Aber der Rest von uns macht es ziemlich regelmäßig. Niemanden stört es, wenn du so was sagst.« 
 »Ich weiß«, sagte Ron. 
 Rick wandte sich den anderen beiden zu. 
 »Wenn ihr mit dem Boot raus fahrt, denkt bitte daran, etwas zu essen und Wasser mitzunehmen. Auf der Insel gibt es kein frisches Wasser und die Hunde werden es brauchen. Nehmt ihnen auch etwas von ihrem Futter mit. Und gebt ihnen keine Sandwiches oder so einen Scheiß. Und keine Schokolade, verstanden?« 
 »Ja, Sir«, antworteten Denny und Brady gleichzeitig. 
 »Ach ja, und vergesst die Sonnencreme nicht.« 
 »Ja, Sir«, sagten sie noch einmal. 
 Dann warf Rick einen Blick auf seine Uhr. 
 »Baby, ich muss los.« 
 »Ja, ich auch«, stimmte ich zu. 
 Wir verabschiedeten uns von den Jungs und fuhren zur Arbeit. 



Kapitel 6: Rick
 Es war am Ende der Spring-Break-Woche, als Denny zu mir kam. 
 »Rick, kann ich mit dir reden?«, fragte er. 
 »Natürlich kannst du das«, antwortete ich. »Ich hoffe, das weißt du. Komm und setz dich zu mir.« 
 Ich saß in dem großen Ledersessel, den ich Kevin ein paar Jahre zuvor zu Weihnachten geschenkt hatte. Das Ding war wirklich riesig und bevor David zu uns kam, hatten wir uns mehr als einmal darin geliebt. Aber da wir jetzt fast nie ein leeres Haus hatten, kam es nicht mehr so oft vor. 
 Denny setzte sich zu mir und ich legte einen Arm um ihn. 
 »Was geht dir durch den Kopf, Kumpel?«, fragte ich. 
 »Brady und ich sind ein Paar«, platzte es aus ihm heraus. 
 »Das ist großartig, Denny«, sagte ich und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. 
 Er war offensichtlich, dass er nervös war und ich konnte spüren, dass er ein bisschen zitterte. 
 »Ist dir kalt?«, fragte ich. »Komm, ich wärme dich.« 
 Es war nicht wirklich kalt im Haus, aber mir war klar, dass er in diesem Moment die Nähe brauchte. Ich war mir nicht wirklich sicher, warum, aber er würde sie jederzeit bekommen. 
 »Mir ist ein bisschen kalt«, sagte er. »Aber hauptsächlich habe ich Angst.« 
 »Warum hast du Angst, Kumpel?« 
 »Ich habe mich noch nie so gefühlt, Rick. Die einzige Person, die ich jemals wirklich geliebt habe, bist du. Und Josh. Und jetzt ist da Brady.« 
 »Du hast deine Mom geliebt, oder?« 
 »Nein, das habe ich nicht. Und ich liebe sie auch jetzt nicht«, sagte er mit Nachdruck. 
 »Es freut mich, dass du mich liebst«, sagte ich. »Ich liebe dich auch.« 
 Er brach in Tränen aus. Ich hatte zwar ein paar Jahre Erfahrung mit den Kids, aber das war neu für mich. Und ich hatte keinen blassen Schimmer, was vor sich ging. 
 »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Denny«, gab ich zu. 
 »Du brauchst nichts zu sagen«, sagte er. »Halt mich einfach fest. Bitte.« 
 Ich umarmte ihn und wir saßen eine Zeit lang schweigend da. 
 »Liebst du Brady?«, fragte ich ihn nach einer Weile. 
 »Ja, das tue ich, Rick«, sagte er. »Und ich schäme mich dafür.« 
 »Warum schämst du dich?«, fragte ich. »Brady ist ein wundervoller Junge, Denny. Er ist clever, süß und attraktiv. Außerdem ist er wirklich nett. Du brauchst dich nicht dafür zu schämen, dass du ihn liebst.« 
 »Aber ich liebe auch Josh«, sagte er. 
 »Das weiß ich. Und auf Josh traf das alles ebenfalls zu. Es ist okay, Brady zu lieben. Selbst wenn du Josh auch liebst. Glaubst du nicht, dass Josh dich auch geliebt hat? Meinst du nicht, dass er wollen würde, dass du seinen Bruder liebst?« 
 »Aber das habe ich Josh nie gesagt.« 
 »Hattest du Angst davor, es ihm zu sagen?«, fragte ich. 
 »Ja. Ich hatte Angst, dass er dann mein Freund sein wollte und dass wir dann Analsex haben müssten, wenn wir ein Paar wären. Jetzt weiß ich es besser.« 
 »Denny, du fühlst dich wegen Josh sehr schuldig, oder?« 
 »Ja«, flüsterte er, kurz bevor er wieder in Tränen ausbrach. 
 Ich hielt ihn einfach nur fest und ließ ihn weinen. 
 »Denny, ich glaube, ich weiß, wie du dich gerade fühlst. Brady ist ein guter Junge, Bubba. Genau wie du. Ihr Jungs könnt Spaß zusammen haben und miteinander glücklich sein. Ich wette, Josh ist jetzt im Himmel und hat ein breites Lächeln im Gesicht weil sein Bruder und sein bester Freund sich lieben. Das ist etwas Gutes, Denny. Eines Tages werdet ihr drei wieder zusammen sein und Josh wird so glücklich darüber sein, dass du seinen Bruder glücklich gemacht hast. Daran musst du glauben, Kumpel.« 
 »Ich kann Josh hier spüren, Rick«, sagte er leise. »Bei mir und bei Brady.« 
 »Er ist hier«, sagte ich. »Redet Brady über ihn?« 
 »Ja. Er hat letzte Nacht gesagt, dass Josh ihm gesagt hätte, dass er froh darüber sei, dass wir uns lieben. Wie konnte er mit Josh reden?« 
 Ich dachte einen Augenblick über seine Frage nach, bevor ich antwortete. 
 »Mein Grandpa ist im letzten Sommer gestorben, bevor du zu uns gekommen bist. Er war für mich wie ein Vater, Den. Ich rede die ganze Zeit mit ihm und er redet auch mit mir. Ich meine, ich kann ihn nicht hören, außer in meinen Gedanken. Aber er redet mit mir und passt auf mich auf.« 
 »Mag dein Grandpa Kevin?« 
 »Er liebt Kevin«, antwortete ich. »Das hat er immer. Bevor er starb, hat er mir einmal gesagt, dass ich aufpassen sollte, dass ich Kevin nie verliere. Er sagte, ich würde niemals jemanden finden, der so gut wie Kevin ist.« 
 »Wusste er, dass du schwul bist?« 
 »Ja, er wusste es, seitdem ich ungefähr vierzehn war. Ich hatte nie einen Freund, bis ich Kevin kennengelernt habe, aber mein Grandpa und ich haben oft darüber gesprochen.« 
 »Wie alt warst du, als du Kevin getroffen hast?« 
 »Ich habe ihn am College kennengelernt, aber wir sind erst miteinander ausgegangen, als wir beide 22 waren. Ich bin auch der einzige Partner, den Kevin jemals hatte.« 
 »Warum hattest du nie einen Freund vor Kevin?« 
 »Das ist eine gute Frage«, gab ich zu. »Ich stand ziemlich auf meinen besten Freund, ein Junge namens Sean. Ich war mir ziemlich sicher, dass er hetero war, aber die ganze High School über hatte ich ein Fünkchen Hoffnung, dass er insgeheim doch schwul war.« 
 »Aber er war es nicht?« 
 »Nein, er war es nicht. Sean ist hoffnungslos hetero.« 
 »Seid ihr immer noch Freunde?« 
 »Oh ja. Wir werden des Rest unseres Lebens Freunde sein, auch wenn wir uns seit ein paar Jahren nicht mehr gesehen haben. Wir bleiben irgendwie über unsere Eltern in Verbindung. Sean hasst es zu telefonieren und ich bin auch nicht besonders scharf darauf. Auch wenn ich mit Kevins Bruder recht häufig telefoniere.« 
 »Wenn ich erwachsen bin, möchte ich so sein wie du und Kevin.« 
 »Danke, Bubba«, sagte ich mit einem Kloß im Hals. »Es bedeutet mir eine Menge, dass du das sagst.« 
 Denny war eine Zeit lang sehr still. Er schwieg nicht nur, sondern er bewegte sich auch nicht mehr. Ich befürchtete, dass er eingeschlafen war. Der Sessel war vielleicht groß, aber er war kein Sofa und mir wurde schrecklich warm. 
 »Denny?«, fragte ich leise. 
 »Was?« 
 »Schläfst du?« 
 »Nein. Ich habe in Gedanken nur gerade mit Josh gesprochen. Du hattest recht, Rick. Er möchte, dass Brady und ich ein Paar sind. Er hat gesagt, dass er versteht, warum ich ihm nie gesagt habe, dass ich ihn liebe. Er liebt mich auch, aber auch er hat es mir nie direkt gesagt.« 
 »Lass uns aufstehen, Bubba«, schlug ich vor. »Ich schwitze.« 
 »Ich weiß. Und du fängst auch an zu müffeln.« 
 »Wirklich?« 
 Ich hatte keine Lust, duschen zu gehen. 
 »Reingelegt«, sagte er und lachte. 
 »Du kleiner Stinker«, sagte ich und fing an, ihn zu kitzeln. 



Kapitel 7: Kevin
 Es war 14 Uhr am Samstag Nachmittag, als die Großen Vier von ihrem Trip zurückkamen. Sie hatten alle ein breites Grinsen im Gesicht. 
 »Was geht ab?«, rief Alex. 
 »Mr. Großklappe ist zurück«, sagte Rick. 
 Die Jungs lachten und wir umarmten sie. Brian ging natürlich sofort zu den Hunden und sowohl Trixie als auch Krewe stürzten sich auf ihn, als ob sie ihn mit Haut und Haaren auffressen wollten. 
 Nachdem wir uns alle begrüßt hatten, setzten wir uns ins Wohnzimmer. 
 »Das war der beste Trip überhaupt«, informierte Justin uns. »Ich glaube, ich habe ziemlich viel gelernt.« 
 »Ich fand auch, dass es der beste Trip bisher war«, sagte Brian. »Versteht mich nicht falsch, denn alle Trips waren toll. Aber wir haben in Washington so viel gesehen, was wir nirgendwo sonst gesehen haben.« 
 »Haben wir hier etwas verpasst?«, fragte Justin. 
 »Ich hatte diese Woche ein Date«, sagte Chuck. »Und wir wollen heute Abend wieder ausgehen.« 
 Justins Grinsen wurde noch breiter. 
 »Wer ist er?«, wollte Justin wissen. »Ist es jemand von der Arbeit? Kenne ich ihn?« 
 »Nein, du kennst ihn nicht. Er arbeitet bei der Küstenwache und ist ein Freund von Tyler.« 
 »Ist er nett?«, fragte Justin weiter. »Behandelt er dich gut oder muss ich ihn in den Arsch treten?« 
 »Er ist sehr nett«, sagte Chuck und lachte. 
 »Das ist er wirklich«, warf Jeff ein. »Ich kenne ihn.« 
 »Ich freue mich für dich, Chuck«, sagte Justin. 
 »Das ist erst unser zweites Date«, gab Chuck zu bedenken. 
 »Selbst wenn, aber dass ihr ein zweites Date habt, ist ein gutes Zeichen. Ich freue mich für dich.« 
 »Was weißt du schon von zweiten Dates?«, stichelte Alex. 
 »Halt die Klappe, Alex«, sagte Justin. »Bevor Doc und Sonya zusammen deine Zähne richten müssen, nachdem ich sie dir eingeschlagen habe.« 
 »Waren sie die beiden die ganze Woche lang so?«, fragte ich Brian und David. 
 »Natürlich«, antwortete David. »Wie immer.« 
 »Hattet ihr jemals wirklich eine körperliche Auseinandersetzung?«, wollte Tyler wissen. 
 »Nein, natürlich nicht«, antwortete Alex. 
 »Das ist so nicht ganz richtig«, korrigierte Justin ihn. »Hast du den ersten Sonntag vergessen, den ich hier war? Du hast mich gegen die Wand geworfen und warst kurz davor, mich zu verprügeln.« 
 »Oh, stimmt«, gab Alex zu. »Aber darüber reden wir nicht. Das war eine völlig andere Welt und du warst ein völlig anderer Mensch. Lass es uns einfach für immer vergessen.« 
 »Nein, Alex. Ich werde diesen Tag niemals vergessen. Und ich werde auch nicht zulassen, dass du es jemals vergisst. Oder David. An diesem Tag hast du mir zum zweiten Mal innerhalb einer Woche das Leben gerettet, Mann. Wie soll ich das vergessen?« 
 »Lass uns eine rauchen gehen«, sagte Alex. 
 Er und Justin standen auf und gingen auf die Terrasse. Wir alle sahen ihnen durch die Glastüren nach. David und Brian schienen ein bisschen gelangweilt zu sein. David war bei beiden Ereignissen, von denen Justin gesprochen hatte, dabei und ich war mir sicher, dass Brian oft genug davon gehört hatte. Für alle anderen war es jedoch etwas Neues. 
 Justin zog seine Zigarettenschachtel aus der Tasche, nahm sich eine und hielt Alex die Schachtel hin. Auch er nahm sich eine Zigarette und sie zündeten sie sich an. Ein paar Minuten lang unterhielten sie sich ruhig, aber dann wurden ihre Stimmen lauter und die Unterhaltung wurde hitziger. Es war offensichtlich, dass sie sich stritten, auch wenn wir nicht verstehen konnten, was sie sagten. 
 Ich wollte schon aufstehen und dazwischengehen, aber Rick legte seine Hand auf meinen Arm. Ich blieb sitzen und sah den beiden weiter zu. So schnell wie der Streit begonnen hatte, so schnell war er auch wieder vorbei. Einer von beiden musste etwas Witziges gesagt haben, denn wir konnten sie lachen sehen. Sie sprachen noch einen Augenblick leise miteinander und nachdem sie ihre Zigaretten ausgedrückt haben, umarmten sie sich. 
 »Wow, das war ziemlich heftig«, sagte Jeff. »Haben sie so etwas schon mal gemacht?« 
 »Ja, ein paar Mal«, sagte David gelangweilt. »Es war wirklich nichts Besonderes, Jeff.« 
 »Mich würde aber die ganze Geschichte dahinter interessieren.« 
 »Ein anderes Mal«, schlug ich vor. 
 Alex und Justin kamen mit einem breiten Grinsen im Gesicht ins Haus zurück. 
 »Was zum Teufel guckt ihr so?«, fragte Justin. 
 »Ihr habt euren Brüdern einen Schrecken eingejagt«, sagte Rick. 
 »Wir haben es draußen geklärt«, sagte Alex. 
 Justin öffnete den Mund, aber Alex kam ihm zuvor. 
 »Jus, wir haben es geklärt. Denk an etwas Anderes, okay? Vielleicht an den Club, wo dieses Mädel mich dazu gebracht hat, ihren Schwanz anzufassen.« 
 »Was?«, sagte der Rest von uns im Chor. 
 »Das interessiert mich jetzt aber«, sagte ich. 
 »Erzähl es ihnen«, forderte Alex Justin auf. 
 »Du erzählst es. Schließlich ist es deine Geschichte.« 
 Alex erzählte uns die Geschichte und wir alle lachten uns schlapp. Er war ein geborener Geschichtenerzähler. Wir verbrachten drei Stunden damit, uns Geschichten von ihrem Trip anzuhören und wir erzählten ihnen, was in der Woche, die sie nicht da waren, alles passiert war.


 Die Großen Vier waren mit den Hunden unterwegs und wollten ein wenig Skateboarden. Rick und ich waren alleine im Wohnzimmer, als sie nach Hause kamen. Sie alle sahen müde aus und alle vier waren ziemlich verschwitzt. 
 »Hi«, sagte Rick. »Hattet ihr Spaß?« 
 »Und wie«, antwortete Brian. »Wir haben den Hunden das Skateboarden beigebracht. Sie lieben es. Wir hatten auf dem Parkplatz vor Alex‘ Apartment angefangen, aber das war nicht besonders gut. Dann hat Alex vorgeschlagen, zu diesem einen großen Hotel zu gehen. Das war so komisch. Jemand kam raus, um uns zu verjagen und Alex hat nach dem Manager gefragt. Dieser kam einen Augenblick später raus und fragte, für wen zum Teufel wir uns halten würden. ›Ich glaube, ich bin Alex Goodwin‹, hat Alex zu ihm gesagt. ›Im Ernst?‹, wollte dieser Manager-Typ wissen. ›Wollen Sie meinen Führerschein sehen, Sir?‹, fragte Alex. Der Mann dachte kurz nach, sagte dann aber, dass das nicht nötig sei. Dann wollte er noch wissen, ob die Hunde beißen. Als Alex ihm versicherte, dass sie das nicht tun würden, sagte er uns, dass wir vorsichtig sein sollten. Dann hat er sich aus dem Staub gemacht.« 
 »Alex, du kannst so etwas nicht machen, Mann«, sagte Rick. 
 »Was kann ich nicht machen? Am Laguna und am Boardwalk stehen Schilder, dass dort nicht geskatet werden darf. Dort gehen wir auch nicht hin. Bei dem Hotel stehen aber keine Schilder. Was hätte ich denn deiner Meinung nach antworten sollen, als er mich gefragt hat, wer ich bin? Hätte ich sagen sollen, dass ich Alex Harper bin?« 
 »Nein, natürlich nicht. Aber warum hast du nach dem Manager gefragt? Du weißt genauso gut wie ich, dass dein Dad nicht will, dass du Chef spielst.« 
 »Natürlich weiß ich das«, sagte Alex. »Aber dieser Typ wollte uns zusammenscheißen. Ich habe ihm nur meinen Namen gesagt und das war alles. Was kann ich dafür, wenn er ihn kennt? Wenn er nicht will, dass Leute auf seinem Parkplatz skateboarden, muss er ein verdammtes Schild aufstellen. Das würden wir respektieren. Bis er das tut, skate ich dort, soviel ich will.« 
 Ich sagte nichts während der Unterhaltung. Ich war allerdings der Meinung, dass Alex recht hatte. 
 »Lasst uns das Thema wechseln«, schlug ich vor. »Heute ist Palmsonntag und das heißt, dass nächste Woche Ostern ist. Und das bedeutet, dass du am nächsten Samstagabend getauft wirst, richtig?« 
 Ich wusste ganz genau, dass das nicht der Fall war, aber es machte mir großen Spaß, Alex damit aufzuziehen. 
 »Nein, ich werde nicht getauft«, sagte er. »Ich bin bereits getauft worden. Du kannst in deinem Leben nur einmal getauft werden, Kevin. Wie oft muss ich dir das noch erklären?« 
 Rick, Justin, Brian, David und ich fingen an zu lachen. 
 »Was ist so verdammt witzig?«, wollte Alex wissen. 
 »Du bist so verdammt witzig, Bubba«, sagte Justin. »Er verarscht dich und du fällst jedes Mal darauf herein.« 
 »Ach ja?«, fragte Alex, dann sah er mich an. »Bei ihm weiß man nie.« 
 Das brachte uns wieder zum Lachen. 
 »Also, wer kommt zu dem Ereignis?«, fragte ich. 
 »Alle kommen«, antwortete er gelassen. 
 »Alle?« 
 »Die New-Orleans-Familie, inklusive Seth und seinem Freund und die Sarasota-Familie. Ich wollte, dass Chris kommt, aber er kann nicht. Du wusstest davon, Kevin. Tu nicht so, als wüsstest du es nicht.« 
 Ich hatte eine dunkle Erinnerung daran, dass er gefragt hatte, ob er alle einladen dürfte und wir hatten natürlich zugestimmt. Ich war mir aber nicht sicher, ob sich jeder dafür Zeit nehmen konnte oder wollte. 
 »Er hat uns gefragt, Kev«, sagte Rick. »Und wir haben gesagt, dass es okay ist, wenn er es organisiert.« 
 »Es ist alles organisiert und es wird bis dahin fertig sein«, versicherte Alex uns. »Meine Eltern bezahlen für alles und meine Mom und ich haben die Menüs geplant.« 
 »Menüs?«, fragte ich. »Plural?« 
 »Nun, ja. Freitag Abend, Samstag Abend und das Mittagessen am Sonntag«, erklärte er. »Kevin, sei einfach nur da und freue dich darüber, dass ich der katholischen Kirche und nicht dem Ku-Klux-Klan beitrete. Ein brennendes Kreuz würde uns den Rasen ruinieren.« 
 Das brachte Rick und mich zum Lachen.


 Meine Eltern, Will und Cherie sowie Seth und Curt kamen am Donnerstag Nachmittag bei uns an. 
 »Seht euch diese schwangere Frau an«, sagte Rick, als wir sie begrüßten. »Du siehst großartig aus.« 
 »Danke, Rick«, sagte sie und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Du siehst auch ziemlich gut aus.« 
 »Danke, aber ich bin nicht schwanger. Wie fühlst du dich?« 
 »Großartig.« 
 »Wo sind die Jungs?«, wollte Mom wissen. 
 »Noch in der Schule oder bei der Arbeit«, sagte ich. 
 Es war 15:45 Uhr, als die ersten nach Hause kamen. Es waren Alex, David, Brian, Denny und Ron. 
 »Warum seid ihr so spät?«, wollte ich wissen. 
 »Weil ich noch einkaufen musste«, sagte Alex schroff. »Oder hast du genug zu essen für alle im Haus?« 
 Ich grinste nur. 
 »Das dachte ich mir«, sagte er und grinste ebenfalls. 
 Dann ratterte er das Menü für den Abend herunter. 
 »Das klingt gut«, sagte Will. 
 »Ich wusste, dass du es mögen würdest. Hungrig? Morgen ist ein Fastentag.« 
 »Für euch schon, aber nicht für mich«, sagte Cherie und zeigte auf ihren Bauch. »Ich bin wegen diesem Kerl entschuldigt.« 
 »Was hast du gesagt?«, wollte ich wissen. 
 Will und Cherie hatten ein breites Grinsen im Gesicht. Ich sah zu Mom und Dad. Auch sie grinsten. 
 »Wir haben es gestern erfahren, Kev«, sagte sie. »Es wird ein Junge.« 
 »Ohne Scheiß? Seid ihr glücklich damit?« 
 »Wir sind überglücklich«, sagte Will. »Aber auch ein Mädchen wäre toll gewesen. Wir bekommen aber einen kleinen Jungen.« 
 »Ich kann ihn jetzt schon sehen!«, sagte Alex. »Auf meinem Schoß, wie er das Boot steuert.« 
 »Wie wollt ihr ihn nennen?«, wollte Brian wissen. 
 »Das verraten wir nicht«, sagte Will. 
 »Ihr müsst es uns sagen«, jammerte Alex. »Es wäre grausam, es uns nicht zu sagen.« 
 Trixie und Krewe kamen ins Wohnzimmer und zogen die Aufmerksamkeit aller auf sich. Sie begrüßten unsere Gäste, dann legten sie sich an Brians Seite. Die Namensdiskussion war damit beendet - vorerst zumindest. 
 Ricks Eltern kamen am Freitag an. Für den Abend war ein Essen bei den Goodwins in Destin geplant und Chuck fragte, ob er seinen Freund einladen dürfte. Natürlich hatte niemand ein Problem damit. 
 Sein Name war Tony und er war 22 oder 23 Jahre alt. Er war wirklich hübsch, mit braunen Haaren und braunen Augen. Er hätte leicht als Model durchgehen können. Im Gegensatz zu vielen anderen, die mit unserer ungewöhnlichen Familie nicht vertraut waren, war er allerdings überhaupt nicht schüchtern. Ich glaube, wir mochten ihn alle auf Anhieb. 
 Der nächste Tag war der Tag, auf den Alex acht Monate lang hingearbeitet hatte. Adrian und Terry hatten uns ihr Boot geliehen, damit wir alle Leute auf die Insel bringen konnten. Dort verbrachten wir ein paar Stunden und hatten ein wundervolles Picknick. Alle schwammen, ein paar spielten Volleyball, ließen Drachen steigen oder spielten mit Brians ferngesteuerten Flugzeugen. Arnie, Gene, George und mein Dad machten sich auf die Suche nach der Ruine, die auf der Insel zu finden war. 
 Alex und George mussten ein bisschen eher in der Kirche sein, also fuhren sie eine halbe Stunde vor allen anderen los. Pünktlich um 19 Uhr saßen wir aber alle auf unseren Plätzen. Jerrys Predigt war ziemlich kurz und dann begannen die Firmungen. Ich weiß nicht, wie viele es waren, denn ich achtete nur auf Alex und George. Als George verkündete, dass Alex den Firmnamen Kevin Richard ausgesucht hatte, füllten sich meine Augen mit Tränen. Rick, der rechts von mir saß, nahm meine Hand und hielt sie fest. Cherie saß auf der anderen Seite und tat das Gleiche. Ich glaube, es war für mich der emotionalste Augenblick, den ich in einer Kirche jemals erlebt hatte. 



Teil 3



Kapitel 1: Justin
 Ich stand am Empfang und kümmerte mich um meinen eigenen Kram. Ich versuchte einfach nur meine Arbeit zu erledigen. Es war noch immer Spring-Break-Saison und wir hatten ein volles Haus. Es waren Menschen, die von überall her kamen, aber ein großer Teil unserer Gäste schien aus Kentucky zu kommen. Als ich kurz aufsah, fiel mir auf, wie diese zwei großen Kerle auf mich zukamen. Beide waren gut gebaut und ziemlich attraktiv. Aber ich hielt sie für ungefähr genauso schwul wie die künstlichen Pflanzen, die in der Lobby standen. 
 »Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte ich sie, freundlich lächelnd. 
 »Bist du Justin Davis?«, fragte einer von ihnen. 
 »Ja, Sir«, antwortete ich. »Wie kann ich Ihnen helfen?« 
 Mein Name war kein Geheimnis, schließlich trug ich an meiner Uniform ein Namensschild. 
 »Ich bin Trey und das ist Eric.« 
 Er streckte mir seine Hand entgegen. Ich sah sie einen Augenblick lang an, denn normalerweise machten Gäste so etwas nicht, aber ich dachte mir nichts dabei. Ich glaubte, er war einfach nur nett. Also gab ich ihm die Hand. 
 »Justin Davis«, sagte ich, während wir uns die Hand schüttelten. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?« 
 »Nee, wir wollten nur hallo sagen, Justin.« 
 »Okay«, sagte ich. »Ich schätze, das haben Sie jetzt.« 
 Die beiden Typen grinsten sich an, als ich das sagte. Ich hatte keinen blassen Schimmer, was vor sich ging und die beiden schienen mir auch keinen Hinweis darauf geben zu wollen, was los war. Diese Situation machte mich ein bisschen nervös. 
 »Wir lesen jeden Tag Jeffs Blog und dort geht es auch oft um dich.« 
 »Ach das, ja.« 
 Ich hatte keine Ahnung, wovon zum Teufel er sprach und ich wusste, dass Mister Jeffrey Martin einiges zu erklären hatte, wenn ich ihn das nächste Mal sah. Ich versuchte aber, mir nicht anmerken zu lassen, dass ich völlig im Dunklen war. 
 »Brian klingt total toll, Mann«, sagte Eric. 
 »Danke, das finde ich auch«, plapperte ich. 
 Stephen kam in diesem Moment zum Empfang. Wie immer grinste er mich an. 
 »Ich brauche eine Pause, Mann«, sagte ich zu ihm. »Kannst du hier mal für eine Weile übernehmen?« 
 »Ich schätze schon«, sagte er. »Wenn es denn unbedingt nötig ist.« 
 »Danke, Mann«, sagte ich. »Ich schulde dir was.« 
 Dann wandte ich mich wieder den beiden Gästen zu. 
 »Hättet ihr Lust auf einen Kaffee oder etwas anderes zu trinken? Ich würde mich gerne mit euch unterhalten.« 
 »Ja, das wäre cool.« 
 Ich nahm sie in unseren Pausenraum mit und setzte frischen Kaffee auf. Eric und Trey wollten Cola. Ich zog meine Zigaretten aus der Tasche und bot ihnen die Schachtel an, aber beide lehnten freundlich ab. Ich zündete mir trotzdem eine an. 
 »Jungs, ich muss euch eines sagen: ihr habt mich gerade völlig überrumpelt. Woher kennt ihr mich?« 
 »Wir kennen dich aus Jeffs Blog.« 
 »Es tut mir wirklich leid, Eric, aber das macht für mich überhaupt keinen Sinn. Was ist Jeffs Blog?« 
 »Sein Web-Log«, erklärte Eric, was mir aber nicht wirklich weiter half. 
 »Was ist ein Web-Log?«, fragte ich weiter. 
 Die beiden Typen grinsten sich an, als hätten sie es mit einem absoluten Hinterwäldler zu tun. Was in diesem Fall offensichtlich sogar der Wahrheit entsprach. 
 »Du weißt, was das Internet ist, oder?« 
 »Natürlich weiß ich das«, antwortete ich. 
 »Jeff führt ein Web-Log im Internet«, erklärte Trey. »Das ist sein Blog.« 
 Ich dachte einen Augenblick nach, dann stellte ich eine weitere Frage. 
 »Ist dieses Web-Log so etwas wie ein Tagebuch?« 
 »Genau das ist es, Jus.« 
 »Und er schreibt dort über mich?« 
 »Er schreibt dort über all seine Brüder. Über dich, Brian, Alex, David, Kevin, Rick, Tyler, über euch alle.« 
 Die Kaffeemaschine verkündete mit einem leisen Piepsen, dass der Kaffee fertig war. Also stand ich auf, um mir eine Tasse zu holen. 
 »Und dieses Ding lesen Leute?«, fragte ich, während ich mit den Kaffee einschenkte. 
 »Er hat 15 oder 20 regelmäßige Leser«, sagte Eric. »Die meisten davon sind schwule Teenager wie wir.« 
 »Seid ihr schwul?«, stellte ich die offensichtlich dümmste Frage, die man stellen konnte. 
 »Ja, absolut«, sagte Eric, als ich mich wieder setzte. 
 Das warf mich wirklich um. Ich sah die beiden an und trank einen Schluck. 
 »Wir schauen uns am Donnerstag Abend Alex‘ Stück an. Vielleicht am Freitag noch einmal. Am Samstag fahren wir wieder nach Hause.« 
 »Wisst ihr alles über uns?«, fragte ich. 
 »Nicht alles, aber wir wissen, dass ihr hier eine unglaubliche Familie habt«, sagte Trey. »Wir haben eine Familie in Kentucky, die so ähnlich ist. Wir sind übrigens mit meinem Grandpa und unseren beiden Freunden, Billy und Aaron hier. Justin, ihr seid unsere Vorbilder.« 
 Ich hatte keine Ahnung, was ich denken sollte. Ich schätze, es war ziemlich cool, so etwas wie ein Vorbild für sie zu sein, aber ich wusste nicht, ob mir der Gedanke gefiel, dass über uns so viel im Internet stand. Ich fragte mich, ob Kevin und Rick davon wussten. 
 »Ich muss zurück zur Arbeit«, sagte ich und trank meinen Kaffee aus. »Es war aber nett, euch kennenzulernen.« 
 »Das Vergnügen ist ganz unsererseits.« 
 »Wenn ihr hier wohnt, sehen wir uns vielleicht nochmal«, sagte ich. »Passt auf euch auf, okay?« 
 »Du auch, Justin«, sagte Trey. »Und danke für die Cola.« 
 »Kein Problem.« 
 Als ich an diesem Nachmittag nach Hause kam, beschloss ich, ihnen zu erzählen, was passiert war. Wir saßen alle im Wohnzimmer und aßen einen Snack. 
 »Wir müssen heute Abend eine Familienversammlung abhalten«, verkündete ich. »Und das schließt auch Jeff und Tyler mit ein.« 
 »Ich kann nicht hier bleiben und reden«, sagte Alex. »Ich habe Probe.« 
 »Scheiß auf die Probe, Alex«, antwortete ich. »Wir brauchen dich hier. Das ist eine verdammte Familienkrise.« 
 Er sah mich einen Moment lang an, dann seufzte er. 
 »Okay, ich rufe sie an und sage ihr, dass ich heute nicht kommen kann.« 
 Alex kannte mich gut genug, um zu wissen, dass ich es wirklich ernst meinte. Er rief sofort an und seine Lehrerin sagte, dass es okay für sie war. Kevin nutzte die Zeit, um Jeff und Tyler anzurufen. Nachdem sie bei uns waren und wir uns alle im Wohnzimmer versammelt hatten, erzählte ich, was mir bei der Arbeit passiert war. 
 »Was hat es mit diesem Blog-Ding auf sich, Jeff?«, wollte ich wissen. »Ich fühle mich, als wäre ich nackt im Internet vorgeführt worden oder so etwas.« 
 »Jus, ein Blog ist erst einmal ein Online-Tagebuch, in dem ich darüber schreibe, was in meinem Leben passiert. Ich habe echte Namen benutzt und das war vielleicht ein Fehler. Ich habe dort niemals etwas Abfälliges über einen meiner Brüder geschrieben. Ich habe darüber geschrieben, wie glücklich wir sind, wie sehr wir uns gegenseitig unterstützen und darüber, wie viel Spaß wir zusammen haben. Ich habe es gemacht, damit andere Schwule, die vielleicht deprimiert sind oder sich dafür schämen, wer sie sind, von unserer Familie erfahren und damit sie sehen, wie gut es in einer Situation wie unserer sein kann.« 
 »Jus, Jeff hat Rick und mich gefragt, ob es okay wäre, das Blog zu schreiben«, sagte Kevin. »Und wir haben ja gesagt.« 
 »Einer dieser Jungs hat heute gesagt, dass wir ihre Vorbilder wären«, sagte ich. 
 »Siehst du? Das ist genau das, worauf ich hinauswollte«, sagte Jeff. »Ich wollte, dass die Welt über uns Bescheid weiß. Das ist eine ganz besondere Familie und es wäre falsch, das geheim zu halten. Kannst du das nicht verstehen?« 
 »Ja, ich verstehe dich schon, Jeff«, gab ich zu. »Aber das war so abgedreht heute.« 
 »Es tut mir leid, dass dir das so passiert ist, Justin. Aber es zeigt mir, dass wir einen Einfluss haben, der über dieses Haus hinausgeht.« 
 »Er hat gesagt, dass du 15 oder 20 regelmäßige Leser hast.« 
 »Oh, nein. Es sind eher 450 bis 500 regelmäßige Leser, Jus. Die 15 bis 20 sind diejenigen, die regelmäßig Kommentare hinterlassen. Das ist alles, was er sehen kann. Den Besucherzähler sehe nur ich.« 
 »Ich würde gerne wissen, warum du das für eine Familienkrise hältst?«, wollte Alex wissen. 
 Ich wusste, dass er nun angepisst war, weil ich ihn dazu gebracht hatte, die Probe sausen zu lassen. 
 »Ich dachte, es wäre eine, okay?«, verteidigte ich mich. »Es tut mir Leid, dass ich das, was passiert ist, falsch interpretiert habe. Deine Probe hat gerade erst angefangen und sie werden mindestens noch vier Stunden länger dort sein. Geh schon.« 
 »Bitte gehe nicht, Alex«, sagte David. »Du bist total geschafft und das weißt du. Du brauchst einen freien Abend.« 
 »Morgen Abend ist die Kostümprobe«, sagte Alex. »Die kann ich auf keinen Fall verpassen.« 
 »Alex, David hat recht«, sagte Kevin. »Du bist erledigt.« 
 »Ich bin müde«, gab er schließlich zu. »Ich bleibe heute Abend zuhause.« 
 »Ich brauche eine Entscheidung, was das Blog angeht«, sagte Jeff. »Es macht mir wirklich Spaß und ich glaube, dass es ein paar Leuten wirklich helfen kann. Aber ich werde das ganze Ding noch heute Abend löschen, wenn auch nur einer von euch ein Problem damit habt.« 
 »Ich vertraue dir, Bubba«, sagte Alex. »Ich weiß, dass du uns niemals hintergehen würdest.« 
 »Jeff, ich fühle mich wie ein Idiot, weil ich so eine große Sache daraus gemacht habe«, sagte ich. »Ich habe einfach nicht verstanden, wovon die Typen gesprochen haben.« 
 »Justin, ich kann verstehen, wie du dich heute gefühlt haben musst und es tut mir leid, dass das passiert ist. Du hast aber gesagt, sie wären wirklich nette Jungs, oder?« 
 »Jeff, wenn sie hier wohnen würden, wären sie genauso oft wie wir in diesem Clubhaus und in diesem Pool da draußen. Ich habe nur Trey und Eric getroffen, aber ihre Freunde müssen auch nette Kerle sein, wenn die beiden sie mögen. Ich glaube, es sind genau die Art Leute, mit denen wir befreundet sein wollen.« 
 »Es macht mir aber ein bisschen Sorgen, dass sie Justin so einfach identifizieren konnten«, gab Rick zu bedenken. »Ich meine, wenn sie es konnten, warum sollte es ein Stalker oder irgendein Perverser nicht auch können?« 
 »Ich habe mein Namensschild getragen, Rick.« 
 »Ich weiß, aber sie wussten, wo du arbeitest und sie kannten deinen vollen Namen. Trey und Eric sind vielleicht nette Jungs, aber was, wenn sie Psychopathen gewesen wären?« 
 Wir alle schwiegen eine ganze Zeit lang. Dann, ganz plötzlich, hörten wir ein leises Schnarchen. Es war Alex, der einfach eingeschlafen war. 
 »David, bring deinen Mann nach oben und ins Bett«, sagte Kevin. »Und stelle den Wecker ab. Ich wecke dich morgen früh. Lass Alex solange schlafen, wie er nur kann. Wann hat er seinen Kurs?« 
 »Um 13 Uhr«, antwortete David. 
 »Bis dahin wird er selbst aufwachen, aber er braucht Schlaf. Komm wieder zu uns, nachdem du ihn ins Bett gebracht hast, okay?« 
 »Ja, Sir«, sagte David. 
 Dann machte David etwas, das ich nie für möglich gehalten hatte. Er hob Alex hoch und trug ihn vorsichtig die Treppe nach oben. Ich wusste, wie schwer Alex war und ich war verdammt beeindruckt. Wir sahen ihnen einen Augenblick lang nach, dann sah ich Brian an und grinste. 
 »Denk nicht einmal daran«, warnte er mich. 
 Das brachte uns alles zum Lachen. 
 Als David wieder ins Wohnzimmer kam, schlug Rick vor, ein Eis für uns alle zu machen. Er nahm Denny und Ron mit in die Küche. Als sie wieder zurückkamen, schlug ich vor, die Jungs aus Kentucky für den nächsten Abend einzuladen. 
 »Du hast gehört, was Alex gesagt hat«, sagte David. »Er muss morgen unbedingt bei der Kostümprobe dabei sein.« 
 »Es wäre echt cool, wenn sie Alex kennenlernen könnten, aber wenn er nicht da ist, ist er nicht da. Was meint ihr?« 
 »Meinst du, dass du in der Küche ohne Alex klar kommst?«, fragte Rick. 
 »Ja, Sir. Ich denke schon.« 
 Ich war kein absoluter Vollidiot. Ich hatte Alex oft genug dabei zugesehen, wie er Partys organisiert hatte und ich hatte dabei auch oft geholfen. 
 »Dann ruf sie an und lade sie ein«, sagte Rick. »Wann hast du morgen Feierabend?« 
 »Um 15 Uhr«, antwortete ich. »Ich kann einkaufen und hier alles vorbereiten.« 
 »Ich helfe dir«, sagte Brian. 
 »Jus, du weißt, dass wir dir alle helfen werden«, warf Jeff ein. »Den Einkauf kann ich morgen Vormittag erledigen. Dann brauchst du das nicht machen. Was gibt es?« 
 Wir unterhielten uns einen Augenblick und es dauerte nicht lange, bis wir uns auf ein Menü geeinigt hatten. Mir lief das Wasser im Mund zusammen und ich leckte mir die Lippen. 
 »Jus, bevor du gleich anfängst zu kochen, solltest du sie besser erst einmal anrufen und einladen«, schlug Rick vor. 
 »Gute Idee«, sagte ich. 
 Ich wählte die Nummer des Laguna und fragte nach ihnen. Es dauerte nicht lange, bis Trey das Gespräch entgegennahm. 
 »Hi, Trey«, sagte ich. »Hier ist Justin Davis. Erinnerst du dich an mich?« 
 »Hi, Justin«, sagte er. »Was gibt‘s?« 
 »Ich habe mich gefragt, ob ihr nicht morgen Nachmittag zu unserem Haus kommen wollt.« 
 Er hielt das Mikrofon des Telefons zu, aber ich konnte hören, dass die anderen Leute im Raum aufgeregt waren. 
 »Ja, das würden wir gerne«, meldete er sich zurück. »Wann sollen wir da sein?« 
 »Wie wäre es mit 17 Uhr?«, schlug ich vor. »Wir können ein bisschen schwimmen, Pool spielen oder was auch immer. Essen gibt es gegen 19:30 Uhr oder so.« 
 »Das klingt großartig. Kann mein Grandpa auch kommen?« 
 »Natürlich«, sagte ich. »Ihr alle. Das wird eine richtige, kleine Familienparty. Erwartet aber bitte nichts Ausgefallenes.« 
 »Wir wären enttäuscht, wenn es etwas Ausgefallenes wäre.« 
 Wir verabschiedeten uns und ich legte auf. 
 »Können sie kommen?«, fragte Jeff. 
 »Ja, sie kommen«, sagte ich und grinste. 
 Ich verbrachte den ganzen nächsten Tag damit, über die Party nachzudenken. Noch zwei Jahre zuvor war ich noch nie auf einer Party gewesen und jetzt war ich dabei, für Leute, die ich nicht einmal wirklich kannte, eine Party zu organisieren. 
 Jeff hielt sein Wort und erledigte am Vormittag den Einkauf für die Party. Wir hatten einen wunderbaren Abend mit den Jungs aus Kentucky, auch wenn es sich ohne Alex ein bisschen komisch anfühlte. Er verpasste dennoch nicht alles, denn während wir beim Essen auf der Terrasse saßen, kam er mit einem vollen Teller zu uns. Er trug noch immer sein Kostüm. Er zwinkerte mir zu und grinste breit, bevor er in sein Steak biss. Das bedeutete mir wirklich viel. 



Kapitel 2: Trey
 Ich hatte damit angefangen, Jeffs Blog zu lesen, nachdem mein Grandpa mir die Website gezeigt hatte. Ich wusste nicht, wie er sie gefunden hatte, aber er sagte mir, dass er sie regelmäßig las. Ich war sofort fasziniert. Es ging in den Beiträgen hauptsächlich um eine Familie in Newport Beach, Florida - eine schwule Familie, in der zwei junge Männer, Kevin und Rick, das Zentrum bildeten. Es gab richtige Pflegekinder, ehemalige Pflegekinder und Pflegekinder ehrenhalber. Es war anfangs gar nicht so einfach, den Durchblick über all die Familienmitglieder zu behalten. Soweit wir aus dem Blog herauslesen konnten, waren Kevin und Rick 26 oder 27 Jahre alt und sie waren schon seit einer langen Zeit ein Paar. 
 Jeff war eines der älteren Pflegekinder. Wir schätzten ihn vielleicht auf 22. Er hatte einen Partner namens Tyler, der im gleichen Alter war. Sie wohnten zwar nicht mehr bei Kevin und Rick, aber sie gehörten dennoch zur Familie. Jeff schrieb in seinem Blog über alltägliche Ereignisse. Es ging darum, wie sehr er einen seiner Kurse hasste, wie sehr er Tyler liebte und wie viel Spaß sie am vergangenen Wochenende mit ihren Brüdern hatten. Er schrieb oft über die Familie und über die Dinge, die sie zusammen unternahmen. 
 Seitdem mein Dad mich praktisch vor die Tür gesetzt hatte, lebte ich bei meinem Großvater. Okay, mein Vater hatte mich nicht wirklich rausgeworfen, aber nachdem ich mich bei meinen Eltern geoutet hatte, herrschte in unserem Haus ständig so dicke Luft, dass es kaum auszuhalten war. Ich werde den Moment nie vergessen, als er mich ›verdammte Schwuchtel‹ nannte. Das war für mich wohl der niederschmetterndste Moment überhaupt. 
 Mein Grandpa hingegen war unglaublich. Er war der Dad meiner Mutter und er war in den Fünfzigern. Als ich aufwuchs, verbrachte ich immer den ganzen Sommer bei ihm in Kentucky und ich fühlte mich in seiner Gegenwart immer wohl. Ich hatte mich im Sommer zuvor bei ihm geoutet und er war total cool damit umgegangen. 
 »Grandpa, du hasst mich nicht, oder?«, fragte ich, nachdem ich es ihm gestanden hatte. 
 »Dich hassen?«, fragte er erstaunt. »Wo lebst du bitte, Trey? Ich liebe dich und ich werde dich immer lieben. Manche Leute sind eben schwul, na und? So ist es einfach. Du hast es dir genauso wenig ausgesucht wie es sich ein Hund aussuchen kann, ob er ein Labrador oder ein Beagle ist. Ich möchte nicht, dass du so etwas auch nur ein einziges Mal denkst, okay?« 
 »Ja, Sir.« 
 Ich hatte in Kentucky auch ein paar ziemlich gute Freunde. Einer meiner besten Freunde war ein Junge namens Eric. Um ehrlich zu sein: ich war in Eric verliebt und das schon seit einigen Jahren. Ich hielt es allerdings für eine hoffnungslose Situation, da ich Eric für heterosexuell hielt. Er war ein ziemlich gut aussehender Kerl, muskulös und sportlich. Außerdem war er intelligent, witzig, freundlich, tolerant und ziemlich sensibel. 
 Wie auch immer. 
 Nachdem ich nach meinem misslungenen Coming Out nach Kentucky umgezogen war, wurden Eric und ich noch bessere Freunde. Ich war Hals über Kopf verliebt und ich war zu der Überzeugung gekommen, dass ich das Risiko eingehen musste. Ich musste einfach Gewissheit haben, ob ich mir etwas vormachte oder ob meine Hoffnungen nicht doch wahr werden konnten. 
 Ich schätzte, dass eins von drei möglichen Dingen passieren würde. Erstens, er verprügelt mich und redet nie wieder ein Wort mit mir. Zweitens, er sagt, dass es ihm vollkommen egal war und dass er trotzdem mein Freund sein wollte. Oder drittens, er könnte sagen, dass er auch schwul und ebenfalls in mich verliebt war. 
 Okay, ich gebe zu, die dritte Möglichkeit war eher mein Wunschdenken. Ich betete dafür, aber ich hätte nie im Traum daran gedacht, dass es jemals passieren würde. 
 Ich überlegte mir, wie ich es ihm sagen konnte und nach einer Weile kam ich auf die Idee, Jeffs Blog zu benutzen. Eric hatte zuhause keinen Computer, aber er benutzte oft meinen. 
 »Eric, hast du schon mal ein Blog gesehen?«, fragte ich ihn. 
 Es war ein Samstagnachmittag und ich musste etwas für meinen Grandpa erledigen, was ein paar Stunden dauern würde. Eric wollte in unserem Haus warten, bis ich zurückkam. Ich hielt es für die perfekte Gelegenheit. 
 »Ich weiß nicht einmal, was das ist«, gab er zu. 
 Das überraschte mich nicht wirklich. Ich meine, er kannte sich mit Computern ziemlich gut aus, aber er verbrachte nicht besonders viel Zeit online. 
 »Es ist so etwas wie ein Online-Tagebuch«, erklärte ich. »Ich verfolge ein Blog von einem Typen aus Florida und ich finde es ziemlich cool. Möchtest du es dir ansehen?« 
 »Klar, warum nicht? Wenn es dir gefällt, mag ich es vielleicht auch.« 
 Mein Plan sah vor, dass ich ihn mit dem Blog allein ließ und später eine Reaktion von ihm bekommen würde, die mir verriet, wie er über Schwule im Allgemeinen dachte. Wenn er sagen würde, dass das Ganze einfach nur ekelhaft war, wüsste ich, dass ich mich besser nicht bei ihm outen sollte. Wenn er die Familie allerdings für cool halten sollte, würde ich mich bei ihm outen. Dabei wollte ich ihm allerdings nicht sagen, dass ich in ihn verliebt war. Ich meine, es ist eine Sache herauszufinden, dass dein bester Freund schwul ist, aber eine ganz andere zu erfahren, dass er auf dich steht. 
 »Ich muss los«, sagte ich, nachdem ich Jeffs Blog für ihn aufgerufen hatte. »Wir sehen uns nachher.« 
 »Okay«, sagte er, setzte sich an meinen Schreibtisch und begann, sich die Seite anzusehen.


 Als ich wieder zurückkam, war Eric immer noch dabei, Jeffs Blog zu lesen. 
 »Was gibt‘s?«, fragte ich, als ich die Tür hinter mir schloss. 
 Eric drehte sich zu mir um. Er hatte einen ziemlich seltsamen Ausdruck im Gesicht, den ich nicht wirklich deuten konnte. 
 »Warum wolltest du, dass ich das lese?«, fragte er mich. 
 Seine Stimme klang ernst. 
 »Weil ich finde, dass es cool ist«, sagte ich. »Du und ich reden die ganze Zeit darüber, wie cool es wäre, Brüder zu sein. Und diese Jungs in dem Blog sind Brüder, auch wenn sie nicht miteinander verwandt sind.« 
 »Du weißt es, oder?«, fragte er. 
 »Ich weiß was?«, fragte ich. 
 »Du willst wirklich, dass ich es sage?« 
 »Dass du was sagst?«, fragte ich. »Eric, das ist verrückt, Mann. Wovon zum Teufel redest du?« 
 »Dass ich schwul bin, Trey«, sagte er leise. »Es ist wahr. Und was noch schlimmer ist: ich bin in dich verliebt.« 
 Ich versuche mir immer wieder vorzustellen, wie mein Gesichtsausdruck in diesem Moment ausgesehen haben muss. Es war mehr, als ich jemals zu träumen gewagt hatte. Ich brauchte einen Augenblick, bis ich etwas sagen konnte. 
 »Ich bin es auch, Eric«, gestand ich ihm. »Und ich bin seit Jahren in dich verliebt. Was denkst du, warum ich jedes Jahr den Sommer hier verbringen wollte? Nur, damit ich mit dir zusammen sein konnte. Wenn ich am Ende des Sommers wieder nach Hause fahren musste, hat es mir jedes Mal das Herz gebrochen.« 
 »Mir ging es genauso«, sagte er. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie oft ich so kurz davor war, es dir zu sagen.« 
 Er hielt seinen Daumen und Zeigefinger ein paar Millimeter auseinander. 
 »Wenn ich es dir gesagt hätte und du hättest dann nicht mehr mein Freund sein wollen, hätte mich das zerstört«, fuhr er fort. 
 »Weiß es deine Mom?«, fragte ich. 
 »Niemand außer dir weiß es«, antwortete er. »Sie vermutet es vielleicht, aber wir haben nie darüber gesprochen. Was ist mit dir?« 
 »Ja, sie wissen es«, sagte ich. »Ich habe es Grandpa letzten Sommer gesagt und er war großartig. Ich habe es meinen Eltern gesagt, nachdem ich wieder zuhause war und mein Dad ist an die Decke gegangen. Meine Mom war okay, aber er hat Dinge zu mir gesagt, die ich niemals vergessen werde. Das ist der Grund dafür, warum ich jetzt bei Grandpa wohne.« 
 »Hat er dich rausgeworfen?« 
 »Nicht offiziell, aber die Luft war so dick, dass niemand auch nur einen Moment lang seinen Frieden hatte. Grandpa hat vorgeschlagen, dass ich herkomme und hier zur Schule gehe. Das hielt jeder für eine gute Idee. Und so, wie es jetzt aussieht, war es die beste Idee aller Zeiten.« 
 Ich grinste ihn an. 
 »Gott, ich fühle mich gerade so gut, Trey. Darf ich dich umarmen?« 
 Ich sagte nichts, sondern ging einfach ein paar Schritte auf ihn zu. Wir umarmten uns so fest wie niemals zuvor. Wir hielten uns eine Zeit lang fest und dann machte ich den nächsten Schritt und küsste ihn zum ersten Mal. 
 In den nächsten Wochen wuchs unsere Liebe füreinander noch mehr und wir begannen, miteinander zu experimentieren. Grandpa war auch dieses Mal wirklich großartig. Sein Verständnis für uns ging sogar so weit, dass er mir ein neues, größeres Bett kaufte.


 Eric und ich waren Sophomores und wir gehörten beide zum Football-Team. Niemand in der Schule hatte den Verdacht, dass wir schwul waren und wir gaben uns große Mühe, es auch dabei zu belassen. Wir achteten zum Beispiel darauf, dass uns niemand dabei erwischte, wie wir uns verliebt ansahen. Es gab allerdings einen Freshman an der Schule, der alles änderte. 
 Er war wirklich süß, aber alles andere als eine Sportskanone. Wir sahen immer wieder, wie er von anderen Schülern drangsaliert, herumgeschubst und beleidigt wurde. 
 »Wir müssen etwas unternehmen«, sagte Eric eines Tages. 
 »Was?«, fragte ich überrascht. 
 »Wir könnten ihm einen Brief schreiben, in dem wir ihm sagen, dass er nicht der einzige schwule Junge auf dem Campus ist«, schlug er vor. »Wir müssten nicht mit unseren Namen unterschreiben, aber ich kann mir sehr gut vorstellen, wie allein er sich fühlt.« 
 »Wie würden wir ihm den Brief geben?«, fragte ich. 
 »Wir könnten ihn vor Schulschluss in sein Schließfach stecken. Durch die Löcher auf der Vorderseite. Ich finde wirklich, dass wir das machen sollten, Trey.« 
 Wir verbrachten den Nachmittag damit, darüber nachzudenken, was wir ihm schreiben sollten und wir sprachen auch mit Grandpa darüber. Auch er hielt es für eine gute Idee. Also steckten wir Aaron den Brief in einer kleinen Pause in sein Schließfach, sodass er ihn direkt nach Schulschluss dort finden würde. Wir wussten, dass er mit dem Bus fuhr und wir schrieben auf den Umschlag, dass er den Brief nicht im Bus lesen, sondern damit warten sollte, bis er zuhause war. 
 Eric und ich fuhren nicht mit dem Bus, aber wir hatten davon gehört, dass auch dort auf dem Jungen herumgehackt wurde und wir wollten nicht, dass irgendeiner dieser Idioten den Brief sah und alles für Aaron nur noch viel schlimmer machte. 
 Am nächsten Tag, in der Mittagspause, sprach die ganze Schule davon: Aaron hatte am Morgen den Busfahrer gebeten, eine kleine Ansprache halten zu dürfen und er hatte sich einfach bei allen geoutet. Er soll gesagt haben: ›Ja, ich bin schwul. Na und? Wenn einer von euch mich ändern kann, bitte tut es.‹ Ich habe gehört, dass die Leute im Bus zuerst geschockt waren, aber dann war es plötzlich okay. Niemand machte sich auf der Fahrt zur Schule über ihn lustig und niemand schubste ihn aus Versehen, als sie aus dem Bus ausstiegen. 
 Eric und ich aßen immer mit ein paar anderen Jungs aus dem Football-Team zu Mittag und uns fiel auf, dass Aaron mit zwei Mädchen zusammensaß. Wir behielten ihn im Auge und stellten fest, dass ab und zu auch ein Junge zu ihm kam, um mit ihm zu reden. Das hatten wir zuvor noch nie gesehen. Für den Rest der Woche gab es keine weiteren Unfälle oder Zwischenfälle und am Freitag Nachmittag gingen wir zu ihm. 
 »Wie läuft‘s?«, fragte ich ihn. 
 Aaron war kein großer Junge und er war auch ein bisschen tuntig. Ich kann mir gut vorstellen, dass er ein bisschen Schiss hatte, als diese zwei großen Football-Spieler - Eric und ich - zu ihm kamen. 
 »Ganz okay«, sagte er schüchtern. 
 »Du heißt Aaron, oder?« 
 »Ja.« 
 »Ich bin Trey und das ist Eric. Wir sind die beiden, die dir den Brief in das Schließfach gesteckt haben.« 
 Sein Unterkiefer klappte herunter und es dauerte einen Augenblick, bis er sich wieder gefangen hatte. Es war ein ziemlich witziger Moment, aber wir gaben uns Mühe, nicht über ihn zu lachen. 
 »Gehst du heute Abend zum Spiel?«, fragte Eric ihn. 
 »Nein.« 
 »Warum gehst du nicht hin und kommst dann mit uns zu Trey? Wir können ein bisschen zusammen rumhängen und vielleicht kannst du auch die Nacht dort verbringen.« 
 Genau das machte er auch und es war der Beginn einer wunderbaren Freundschaft. 
 Mittlerweile hat Aaron auch einen Freund - ein weiterer Football-Spieler namens Billy. Eric und ich wurden durch Aarons Coming Out inspiriert und wir haben uns mittlerweile auch bei unseren Freunden und Team-Mitgliedern geoutet. 
 Unser Trip nach Newport Beach war eine einstimmige Entscheidung, denn ohne Jeff, sein Blog und die Jungs in Florida, über die er dort schrieb, wäre das alles vermutlich nicht passiert. 



Kapitel 3: Alex
 Wir hatten mit den Jungs aus Kentucky einen angenehmen Abend. Er wäre vermutlich noch besser gewesen, wenn unsere Kostümprobe nicht für den Arsch gewesen wäre. Die Leute vergaßen ständig ihren Text, Zeilen aus den Songs oder machten Fehler bei den Tanzschritten. Es war unsere einzige Probe mit Kostüm und obwohl wir seit vor dem Spring Break bei jeder Probe das gesamte Musical immer und immer wieder durchgegangen waren, hatte ich uns noch nie so schlecht erlebt wie an diesem Abend. 
 Mrs. Storm war mächtig angepisst. Das war nicht zu übersehen. Sie flippte nicht aus und schrie uns auch nicht an, aber sie gab uns deutlich zu verstehen, dass wir ziemlich Scheiße gebaut hatten. 
 Am Morgen nach der Kostümprobe und nach der Party, einem Donnerstag, war ich ziemlich früh wach. Dass ich die Probe am Dienstag verpasst hatte, tat mir wirklich gut. Am Mittwoch hatte ich bis 9 Uhr geschlafen und irgendjemand hatte mein Handy direkt neben das Bett gelegt. Nachdem ich mehr als 12 Stunden durchgeschlafen hatte, rief Kevin mich an, um mich zu wecken. Ich fühlte mich wie ein neuer Mensch und dieser Effekt hielt auch am Donnerstag noch an. Wir hatten eine Versammlung in der Schule und wir mussten dort einen Teil des Musicals spielen, um die Leute neugierig auf das Stück zu machen. In den Saal passten 1.400 Leute und wir hatten das Ziel, bei allen vier Vorstellungen ein volles Haus zu haben. 
 »Baby, ich fahre schon mal zur Schule, okay?«, sagte ich zu David, als wir noch im Bett lagen. 
 »Du willst nicht einmal frühstücken?« 
 »Doch, aber ich hole mir unterwegs etwas. Ich weiß nicht, ob sie uns heute Morgen im Kostüm sehen will oder nicht. Außerdem bin ich ziemlich hibbelig.« 
 Er lachte. 
 »Das merke ich. Aber ich wette, es wird gut - sowohl heute Morgen als auch heute Abend.« 
 Wir küssten uns noch einmal, dann zog ich mich an und machte mich auf den Weg. 
 Die Versammlung lief richtig gut und keiner von uns baute Mist bei den drei Liedern, die wir vortrugen. 
 Die Vorstellung am Abend sollte um 19 Uhr beginnen, aber wir mussten schon um 17 Uhr da sein. Die Kostüme waren allerdings nicht wirklich aufwändig. Meines bestand einfach aus einer Jeans, einem engen T-Shirt und einer schwarzen Lederjacke. Die Mädchen, die mitspielten, hatten jedoch mehr Kostüme als die Jungs. 
 Die Musik, die wir verwendeten, kam vom Band und als ich die Eröffnungsmusik hörte, war ich ziemlich nervös. Sobald ich die Bühne betrat, wusste ich jedoch, dass es eine gute Show werden würde. Und das wurde es auch. Vorne in der Mitte konnte ich all meine Leute sehen und ich entdeckte auch die Jungs aus Kentucky im Publikum. 
 Als wir gegen 23 Uhr nach Hause kamen, ging ich schnell duschen. Jeff hatte Fotos während der Vorstellung gemacht und als ich ins Wohnzimmer kam, saß er mit einem Laptop auf dem Schoß auf einem der Sofas und er war bereits dabei, unsere Website zu aktualisieren. Die Bilder waren wirklich gut geworden. 
 Apropos Bilder: ich hatte noch ein Buch, an dem ich arbeiten musste. Ich hatte der Lektorin, mit der ich zusammenarbeitete, eine CD mit Fotos geschickt und sie war ziemlich zufrieden damit. Der Besitzer der Galerie in New York City, in der meine Bilder ausgestellt waren, hatte ein Vorwort für das Buch geschrieben. Ich freute mich darauf, dass ich mich nach dem Musical auf das Buch konzentrieren konnte. 
 Die Vorstellungen am Donnerstag, Freitag und Samstag waren ausverkauft, am Sonntag war der Saal immerhin noch zu drei Viertel gefüllt. David, Justin und Brian sahen sich alle Vorstellungen an, Kevin, Rick und meine Eltern kamen am Donnerstag und am Samstag. Meine Eltern hatten am Samstag auch viele ihrer Freunde mitgebracht. Am Sonntag Nachmittag veranstalteten wir in Kevins und Ricks Haus eine kleine Party für die Crew und jeder hatte großen Spaß. 
 Ich hatte wirklich viel Spaß bei dem Musical, aber ich war auch froh, als es vorbei war. Die Zeit verging jedenfalls wie im Flug und ich hatte nur noch 2 Wochen, die ich zum College fahren musste. Die Prüfung fand Anfang Mai statt und ein paar Tage später war auch schon der Abschlussball der High School. Meine Abschlussfeier war Ende Mai. Es würde nicht mehr lange dauern, bis ich meine Schulkarriere hinter mir haben würde und ich konnte es kaum erwarten. 



Kapitel 4: Brian
 Ich hatte noch nie jemanden gesehen, der so viel zu tun hatte wie Alex. In den zwei Wochen nach unserem Spring Break sahen wir ihn wahrscheinlich nicht öfter als fünf oder sechs Mal für mehr als zehn Minuten am Stück. Ich wusste, dass David ihn schrecklich vermisste und ich versuchte, so viel Zeit wie möglich mit David zu verbringen. Dabei arbeiteten wir an unseren Projekten, mit denen wir an einer Wissenschaftsmesse teilnehmen wollten. 
 Nachdem Alex seine Auftritte in Grease hinter sich gebracht hatte, verbrachten er und David die nächsten Tage in seinem Apartment am Strand - ganz alleine. Das hatten sie bisher noch nie gemacht, aber ich glaube, dass sie die Zeit miteinander brauchten. Als sie ein paar Tage später beim Frühstück in unserer Küche saßen, strahlten beide. 
 Am darauf folgenden Freitag fuhren wir nach Gainesville, wo die Wissenschaftsmesse stattfand. Wir mussten bereits am Freitag dort sein, um die Projekte aufzubauen. Am Samstag wurden tagsüber die Projekte von einer Jury bewertet und am Abend fand die Preisverleihung statt. Am Sonntag wollten wir zurück nach Hause fahren. 
 »Sind eure Projekte fertig?«, wollte Kevin am Donnerstag Abend von uns wissen. 
 »Alles fertig und schon im Auto«, versicherte David ihm. 
 »Was ist mit dem Rest von euren Sachen?«, fragte er weiter. »Ihr nehmt eure Anzüge mit, oder?« 
 »Ja, Sir«, antwortete ich. »Wir haben alles gepackt, nur Justin und Alex sind noch nicht ganz fertig. Sie packen noch.« 
 Mit David und mir fuhren Kevin, Rick, Alex, Justin, Doc und Sonya nach Gainesville. Alex‘ Eltern wollten eigentlich auch fahren, aber im letzten Moment war ihnen etwas Wichtiges dazwischen gekommen. 
 Ich freute mich trotzdem darüber, dass es Erwachsene gab, die sich für das interessierten, was ich machte. Meine Mutter und meinen Stiefvater interessierte es nicht einmal, wie es in der Schule lief, aber in meiner neuen Familie schien es jeden zu interessieren. Das machte mich sehr glücklich. 
 Ich war bisher nur ein einziges Mal in Gainesville gewesen und der Anlass dafür war nicht gerade ein schöner. Es war, als Clay gestorben war. Die Wissenschaftsmesse fand auf dem Campus der University of Florida statt und wir fuhren gleich dort hin, um unsere Projekte aufzubauen. Es dauerte eine Stunde, aber auch nur, weil die Verantwortlichen ziemlich unorganisiert waren. Es dauerte eine Weile, bis wir überhaupt wussten, wo wir unsere Projekte aufbauen durften. 
 Nachdem wir mit dem Aufbau fertig waren, sahen wir uns auf dem Campus um. Es war die größte Universität, die ich jemals gesehen hatte, fast schon eine eigene kleine Stadt. Anschließend checkten wir in unser Hotel ein. Um 17:30 Uhr mussten wir allerdings schon wieder auf dem Campus sein, um an einem kleinen Empfang teilzunehmen, den eines der Unternehmen gab, die die Messe finanzierten. Anschließend luden Doc und Sonya uns alle in einem netten Restaurant zum Essen ein. 
 Am nächsten Morgen fuhren wir ziemlich früh wieder zurück zum Campus. Wir hatten nicht wirklich die Zeit gehabt, um in Ruhe zu frühstücken, also suchten Alex und Justin für uns etwas zu essen. 
 Ich war als erster von uns beiden an der Reihe, bewertet zu werden. Mein Gespräch mit den Preisrichtern fand um 10:00 Uhr statt, David war um 11:30 Uhr an der Reihe. Ich hatte gedacht, dass ich nervös sein würde, aber das war überhaupt nicht der Fall. Vielleicht lag es zum Teil auch daran, dass die Preisrichter wirklich nett waren. Ich konnte ihnen jede Frage beantworten, die sie mir stellten, also fühlte ich mich wirklich gut. 
 »Wie ist es gelaufen?«, fragte Justin, sobald es vorbei war. 
 Während die Preisrichter bei mir waren, hielten sich die anderen zurück und sahen aus einer gewissen Entfernung dabei zu, wie ich mich mit den Preisrichtern unterhielt. 
 »Ich glaube, es lief ziemlich gut«, antwortete ich erleichtert. 
 »Ich bin so stolz auf dich, dass ich platzen könnte.« 
 Er hatte ein breites Grinsen im Gesicht und mein Herz setzte einen Moment lang aus. Ich wusste, dass er die Wahrheit sagte und das machte mich sehr glücklich. 
 Nachdem David mit seinem Interview fertig war, gingen wir essen. Anschließend fuhren wir wieder zur Messe zurück und liefen ein bisschen herum, um uns die Projekte der anderen Teilnehmer anzusehen. 
 Am Abend gingen wir alle zur Preisverleihung, bei der es Tische für zehn Personen gab. Wir waren zu acht, also teilten wir unseren Tisch mit einem Jungen aus Apalachicola und seinem Lehrer. Sein Name war Brett und sein Projekt hatte mit Chemie zu tun und wir unterhielten uns ein bisschen darüber. Dabei erfuhren wir, dass sein Lehrer neben Chemie auch andere naturwissenschaftliche Fächer unterrichtete. Außerdem erzählte er uns stolz, dass er seit ungefähr zehn Jahren der erste Teilnehmer seiner Schule bei einer Wissenschaftsmesse war. Alleine aus unserem Schulbezirk waren noch zehn oder zwölf andere Leute dort, aber David und ich kannten niemanden davon. Sie alle gingen auf andere High Schools, nicht auf die Harbor High. 
 »Lass uns kurz rausgehen«, hörte ich Justin sagen. 
 Er, Kevin und Alex standen auf und verließen den Saal. 
 »Was haben sie vor?«, wollte Brett von mir wissen. 
 »Sie gehen nach draußen, um eine zu rauchen«, erklärte ich ihm. 
 »Oh«, sagte er nur. »Wer sind die beiden eigentlich genau? Sie nehmen nicht an der Messe teil, oder?« 
 »Justin ist mein Partner«, sagte ich gelassen. 
 »Und Alex ist meiner«, fügte David hinzu. 
 »Und Kevin ist meiner«, meldete sich Rick zu Wort. 
 »Partner?«, fragte Brett, mit einem großen Fragezeichen im Gesicht. 
 »Ja«, sagte Rick. »Wir sind alle schwul und sie sind unsere Partner. Kevin und ich sind verheiratet.« 
 Brett sah seinen Lehrer an, der zuckte allerdings nur mit den Schultern. 
 »Ihr seid alle schwul?«, fragte er verblüfft. 
 Ich hätte meine Hand dafür ins Feuer gelegt, dass er auch schwul war, aber ich sagte nichts. 
 »Ja, das sind sie«, sagte Doc. »Hast du ein Problem damit, Brett?« 
 »Nein, Sir«, antwortete dieser schnell. »Ich habe bisher nur niemanden gekannt, der schwul ist.« 
 »Doch, das hast du mit Sicherheit, Junge«, sagte Doc. »Du wusstest es wahrscheinlich nur nicht und vielleicht wussten sie es selbst noch nicht. Aber du kannst dich darauf verlassen, dass es sie überall gibt.« 
 Kevin, Justin und Alex kamen direkt vor dem Beginn der Preisverleihung an unseren Tisch zurück. Mittlerweile war ich wirklich nervös und ich war mir sicher, dass es David genauso ging. 
 Als meine Kategorie an der Reihe war, hielt ich unbewusst die Luft an. Zuerst verkündeten sie die Gewinner des dritten und zweiten Platzes und als ich meinen Namen für den ersten Platz hörte, dachte ich, ich träume. Alle an unserem Tisch - abgesehen von Brett und seinem Lehrer - standen auf, jubelten und umarmten mich. Wie in Trance ging ich auf die Bühne, um mir eine Medaille, ein Zertifikat und ein Teilstipendium für die University of Florida abzuholen. Wow! 
 Es dauerte eine Weile, dann war auch Davids Kategorie an der Reihe. Ich konnte sehen, dass alle genauso nervös waren wie David. Sie gaben den dritten Platz bekannt und es war nicht David. Auch beim zweiten Platz fiel nicht sein Name. Dann verkündeten sie den Gewinner in der Kategorie: David Williams. Die Leute aus Newport Beach sprangen wieder auf, applaudierten, gratulierten David und machten jede Menge Lärm. Als er auf die Bühne ging, um sich den gleichen Preis abzuholen, sah er genauso ungläubig aus, wie ich mich gefühlt hatte, als ich an der Reihe war. Es war fast schon komisch. Keiner von uns hätte mit zwei ersten Plätzen gerechnet und das bedeutete, dass wir an der internationalen Wissenschaftsmesse in Houston teilnehmen würden. 
 An diesem Abend erfuhr ich mehrere Dinge über mich. Erstens, ich war genauso schlau, wie ich sein musste, um alles erreichen zu können, was ich mir vornahm. Zweitens, ich wusste, dass mein Talent im wissenschaftlichen Bereich lag. Und als Drittes wusste ich, dass ich bei allem, was ich machte, Unterstützung von einer riesigen Familie haben würde. Was konnte man sich mehr wünschen? 



Kapitel 5: Kevin
 Erst Alex‘ Musical, dann die Wissenschaftsmesse. Wir waren danach ein bisschen geschafft - Rick und ich zumindest. Die Jungs steckten die ganze Aufregung weg, als wäre es gar nichts. Es gab so viele Ereignisse, dass es schwer war, alles im Blick zu behalten. Noch schwerer war es, an allem teilzunehmen. 
 »Wir brauchen so etwas wie einen Familienkalender«, schlug Rick eines Abends vor. 
 Wir lagen zusammen im Bett und unterhielten uns über alles, was in den letzten Wochen und Monaten passiert war. 
 »Das ist eine gute Idee«, stimmte ich ihm zu. »Wir könnten ihn in der Küche aufhängen und jeder kann dort seine Termine eintragen.« 
 »Ich kaufe morgen ein Whiteboard oder so etwas. Und ein paar Stifte dafür.« 
 Am darauf folgenden Abend hatten wir uns im Wohnzimmer versammelt. Selbst Jeff und Tyler waren da. 
 »Jungs, Rick und ich haben darüber gesprochen, dass wir alle so viel zu tun haben«, sagte ich. »Wir haben uns überlegt, dass es Sinn machen würde, einen Kalender zu führen, damit wir einen Überblick über die Aktivitäten der Familie haben.« 
 Rick hatte das Whiteboard im Arbeitszimmer deponiert und er stand auf, um es zu holen. Auf der großen Tafel war Platz für drei Monate. Die Monate und Tage musste man jeweils selbst eintragen. 
 »Wir haben uns gedacht, dass jeder eine andere Farbe bekommt, um die Termine einzutragen. So kann man auf einen Blick sehen, wer was an welchem Tag vor hat.« 
 »Das ist cool«, sagte Alex begeistert. »Ich will blau.« 
 »Ich dachte, pink wäre deine Farbe«, warf Justin trocken ein. 
 »Sehr witzig«, sagte Alex. 
 »Wir sind elf und es gibt nur 7 Farben«, bemerkte Brian. »Warum verteilen wir die Farben nicht pro Paar?« 
 »Das ist eine gute Lösung«, stimmte ich zu. »Okay, Alex und David bekommen blau. Welche Farbe wollt ihr, Brian und Justin?« 
 »Rot?«, fragte Justin. 
 Brian nickte. 
 »Rick und ich nehmen schwarz«, warf ich ein. »Jeff und Ty? Ist grün okay?« 
 Beide nickten. 
 Damit blieben noch violett, braun und orange übrig. Denny wollte violett haben, also bekam Ron orange und Chuck nahm braun. 
 »Lasst uns die Termine gleich eintragen, dann können wir den Kalender in der Küche aufhängen«, sagte Rick. »Schreibt nicht zu groß, damit noch Platz für die anderen ist, die am gleichen Tag etwas vorhaben.« 
 Wir brauchten eine halbe Stunde, um den Kalender auszufüllen. Brian schlug vor, dass wir den Anfangsbuchstaben des Vornamens vor den Termin setzen sollten, damit jeder sehen konnte, wer vom entsprechenden Paar diesen Termin hatte. Das funktionierte wunderbar. Am Ende gab es nur noch wenige Tage, an denen niemand etwas geplant hatte. 
 Dann widmeten wir uns einem anderen Thema. Alex hatte zum Geburtstag sechs Pakete mit Tickets und Hotelgutscheinen für die Gay Days bekommen, die in Orlando und in Disney World stattfanden. Die Tickets waren für die Großen Vier, Rick und mich vorgesehen. Für Denny und Ron hatten wir in der Zwischenzeit zwei weitere Pakete gekauft. Ron war zu Alex‘ Geburtstag noch kein Mitglied unserer Familie, Denny jedoch schon. Ihn hatten wir aber irgendwie vergessen. Jeff und Tyler hatten sich dazu entschieden, uns zu begleiten. Sie hatten ihre Tickets jedoch selbst bezahlt. Ich hatte Chuck gefragt, ob er auch mit uns kommen wollte, aber er hatte mit der Begründung abgelehnt, dass er und sein Freund planten, Tonys Eltern an diesem Wochenende zu besuchen. 
 »Wir müssen die Gay Days eintragen«, warf ich ein. »Die finden am ersten Juni-Wochenende statt und wir fahren alle. Unser Flug geht am Donnerstag und wir kommen am Montag zurück.« 
 »Das habe ich total vergessen«, sagte Alex. »Wir haben nur sechs Tickets, oder?« 
 »Wir haben noch zwei weitere Tickets gekauft«, erklärte ich. »Jeff und Tyler haben ihre eigenen. Chuck hat aber andere Pläne.« 
 »Cool.« 
 »Wir müssen uns überlegen, was wir anziehen wollen«, gab Jeff zu bedenken. »Ich habe mir ein paar Websites angesehen und demnach müssen wir rote Shirts anziehen.« 
 »Es wird so heiß sein, dass ich die meiste Zeit sowieso kein Shirt tragen werde«, warf Alex ein. 
 »Nein, Shirts und Schuhe müssen getragen werden. Das ist eine Regel und auf die wird auch geachtet.« 
 »Alex, wenn du dein Shirt ausziehst, wirst du einen Tumult unter den Typen auslösen, die dich ansehen«, sagte Justin. 
 »Ich möchte mit Sicherheit kein Teil einer Massenvergewaltigung sein.« 
 »Ich dachte eher an eine Massenflucht, weil alle das Weite suchen.« 
 Wir mussten alle lachen. 
 »Komm schon, Alex. Sag es.« 
 »Okay, du hast mich reingelegt«, gab Alex zu. 
 »Ich glaube, wir müssen irgendeine Art Code oder so etwas für den Kalender einführen, um festzuhalten, wie oft ich Alex reinlege.« 
 »Ich gebe dir gleich was zum Festhalten«, sagte Alex und griff sich selbst in den Schritt. 
 »Minus eins«, sagte Justin und brachte uns damit erneut zum Lachen. 
 »Also, wo kriegen wir diese roten Shirts?«, kam Alex zum Thema zurück. »Im Internet?« 
 »Ja, das könnten wir machen, aber du kannst jedes rote Shirt tragen«, erklärte Jeff. »Hast du keine roten Shirts?« 
 »Oh, also ist es kein spezielles Shirt oder so etwas?« 
 »Du kannst online die Shirts mit dem Logo drauf kaufen. Aber ich schätze, wir werden vier oder fünf Shirts pro Person brauchen. Ich habe eins für Tyler und eins für mich bestellt, aber wir werden hauptsächlich normale Shirts tragen. Die mit dem Logo kosten 20 Dollar, plus Steuern und Versandkosten. Ich finde, es ist nett, eines als Souvenir zu haben, aber wann würdest du die sonst anziehen, wenn du so viele davon hast?« 
 »Gutes Argument«, warf ich ein. »Ich werde für jeden eines bestellen. Baby, kannst du über die Firma normale rote Shirts bestellen?« 
 »Ja, das werde ich morgen gleich erledigen«, sagte Rick. »Wollt ihr L oder XL?« 
 »Ich kann L tragen, aber ich hätte lieber XL«, sagte Brian. 
 »XL?«, fragte Justin überrascht. »Was denkst du? Dass du ein Mann bist oder so etwas?« 
 Er zog seinen Freund auf und Brian grinste breit. 
 »Es tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber ich bin genauso groß wie du«, antwortete er. »In mancher Hinsicht sogar größer.« 
 »Ha!«, rief Alex. »Da wurde aber jemand reingelegt.« 
 »Komm her«, sagte Justin zu Brian. »Lass mich sehen.« 
 »Ich werde ihn sicher nicht hier zeigen«, sagte Brian. 
 Wir lachten. 
 »Ihn meine ich nicht«, sagte Justin und kicherte. »Ich weiß, dass er größer ist. Ich meinte, dass du dich neben mich stellen solltest, damit wir vergleichen können.« 
 Die beiden stellten sich Rücken an Rücken und ich hatte den Eindruck, dass Brian einen, vielleicht eineinhalb Zentimeter größer war als Justin. 
 »Er ist größer als du«, sagte Alex. »Das hast du nicht mitbekommen?« 
 Er klang erstaunt. 
 »Nun, ich wusste, dass er gewachsen ist, aber ich wusste nicht, dass es so viel ist«, gab Justin zu. 
 »Stellt euch alle vier nebeneinander«, forderte Rick die Großen Vier auf. 
 David und Alex standen auf und stellten sich neben Brian und Justin. Alle vier waren fast genau gleich groß und alle sahen verdammt gut aus. 
 »Ihr solltet eine Modelagentur gründen«, schlug Tyler vor. »Genug Models habt ihr schon mal.« 
 »Oh, Mann!«, sagte Alex. 
 »Nicht du«, sagte Justin schnell. »Du bist der Fotograf.« 
 »Wie viele Shirts soll ich bestellen?«, nahm Rick den fast verlorenen Faden wieder auf. »Vier pro Person?« 
 Alle nickten. 
 Rick nahm das Telefon und hinterließ auf seinem Anrufbeantworter auf Arbeit eine Erinnerung. 
 »Ach ja«, fügte er hinzu. »Und bestelle Größe XS für Alex.« 
 »Sehr witzig«, sagte dieser und streckte Rick die Zunge raus. 
 Wir lachten.


 Am nächsten Wochenende fand Alex‘ Abschlussball statt. Er und David hatten beschlossen, dass sie beide hingehen, aber sie wollten es genauso machen wie zum Homecoming. Sie wollten in einer Gruppe zum Ball gehen. Anschließend wollte Alex eine kleine Übernachtungsparty in seiner Wohnung geben und ich hatte ein paar Vorbehalte. 
 »Ich bin mir nicht sicher, ob mir die Sache mit der Party gefällt«, sagte ich. 
 Rick, David, Alex und ich saßen zusammen, um darüber zu reden. Der Rest der Jungs war noch nicht zuhause oder sie hatten etwas anderes vor. 
 »Du vertraust uns nicht, Kevin?«, fragte Alex. 
 Er klang ernsthaft verletzt. 
 »Alex, denk mal bitte logisch nach«, sagte ich. »Haben wir euch bei den ganzen Trips vertraut, die ihr ohne uns gemacht habt?« 
 »Ja, Sir, das weiß ich«, gab Alex zu. »Aber hier geht es nicht um einen Trip. Es ist nicht so, dass wir die ganze Zeit durch die Gegend fahren wollen.« 
 »Apropos, werdet ihr dieses Mal wieder eine Limo mieten?« 
 »Nein«, sagte Alex. »Dieser verdammte Philip hat zu lange gewartet und sie waren alle schon ausgebucht. Jeder hat davon gehört, dass wir das zum Homecoming gemacht haben und alle hielten es für eine gute Idee. Jetzt haben sie die ganzen Limos für den Ball, wir aber nicht.« 
 »Sagt uns noch einmal ganz genau, was ihr vorhabt und dann können wir darüber reden«, bat ich ihn. 
 »Okay. Zuerst wollen wir im Boardwalk essen. Dort wollen wir bis 7 oder so rumhängen und anschließend fahren wir zu Philip nach Hause. Seine Eltern haben irgendwas geplant. Anschließend fahren wir zum Ball.« 
 »Und dann?«, hakte ich nach. 
 »Dann wollen wir in meine Wohnung fahren und dort die Nacht verbringen.« 
 »Jungs und Mädels?« 
 »Nein, nur Jungs. Und die meisten davon sind schwul.« 
 »Wie viele?«, wollte ich wissen. 
 »Fünfzehn«, murmelte er. »Das sind alles Jungs, die ich schon mein ganzes Leben lang kenne. Ich habe Justin, Brian, Denny und Ron auch eingeladen, aber sie wollten nicht.« 
 »Was ist mit den Nachbarn?« 
 »Meine Nachbarn?«, fragte Alex. »Du meinst die Leute, die mir gegenüber wohnen?« 
 »Ja.« 
 »Die habe ich nicht eingeladen.« 
 »Ich spreche vom Lärm, Alex«, stellte ich klar und rollte mit den Augen. 
 »Oh, sie sind ohnehin wieder in Kanada.« 
 »Das war mir nicht bewusst«, gab ich zu. 
 »Was habt ihr vor?«, wollte Rick wissen. 
 »Wie meinst du das?«, fragte Alex. 
 »Was ihr geplant habt«, erklärte Rick. »Habt ihr einen Stripper oder so etwas?« 
 Wir lachten. 
 »Ja, Gage wird strippen.« 
 »Das würde ich gerne sehen«, sagte Rick und schmunzelte. 
 »Wir haben keinen Stripper«, gab Alex zu. »Ich werde vielleicht ein paar DVDs ausleihen. Und vielleicht ein paar Spiele. Wir haben den Pool-Tisch und auf der Terrasse ist der Whirlpool. Wir werden aber vermutlich die meiste Zeit reden.« 
 »Und trinken«, sagte Rick. 
 Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. 
 »Ist es das, worüber du dir Sorgen machst, Kevin?«, fragte Alex mich. »Dass wir trinken? Ich werde dich nicht anlügen und behaupten, dass niemand trinken wird. Dafür kenne ich meine Freunde zu gut.« 
 »Nun, wenn ihr trinkt, wäre es mir lieber, dass ihr es dort tut, anstatt betrunken durch die Gegend zu fahren«, sagte ich. 
 »Baby, kann ich kurz alleine mit dir reden?«, fragte Rick. 
 Ohne ein weiteres Wort zu sagen, standen die Jungs auf und verließen das Wohnzimmer. 
 »Kevin, er hat wirklich alles geplant und im Grunde sind wir nicht ihre Eltern.« 
 »Ich weiß, aber er hat gesagt, dass er es nur macht, wenn es für uns okay ist«, antwortete ich. »Gene, Rita, George und Sonya haben gesagt, dass es für sie okay ist. Er hat es wirklich alles geplant und ich neige dazu, ja zu sagen.« 
 »Du fühlst dich dabei aber immer noch umwohl«, stellte er fest. 
 Nach ein paar Minuten kamen die Jungs ins Wohnzimmer zurück. 
 »Alex, wir werden ja sagen, aber ich möchte, dass ihr mir ein paar Sachen versprecht. Okay?« 
 David und Alex sahen aufgeregt aus. 
 »Okay«, stimmten sie im Duett zu. 
 »Erstens möchte ich eine Liste mit allen Leuten, die eingeladen sind. Wenn jemand bei eurer Party auftaucht, der nicht auf der Liste steht, ruft ihr uns sofort an, okay?« 
 »Das ist kein Problem«, sagte Alex. »Aber das wird nicht passieren. Was noch?« 
 »Zweitens, wenn jemand richtig betrunken ist -«, begann ich. 
 »Kümmert euch um ihn«, beendete Alex den Satz für mich. 
 »Ja, aber das wollte ich nicht sagen. Was ich sagen wollte, war, dass ihr ihn nicht auf den Balkon lassen sollt. Wir haben hier jedes Jahr vier oder fünf tote Kids, weil sie betrunken von einem Balkon herunterfallen.« 
 »Ich werde nicht trinken«, sagte David. »Ich passe auf und wenn jemand wirklich betrunken ist, schließe ich die Tür zum Balkon ab.« 
 »Gute Idee«, stimmte ich zu. 
 »Was sollen wir dir noch versprechen?«, wollte Alex wissen. 
 »Nichts weiter«, sagte ich. »Das war alles.« 
 David und Alex grinsten breit, dann gingen sie nach oben in ihr Zimmer. 



Kapitel 6: Alex
 Die High School abzuschließen war ziemlich harte Arbeit. Damit meine ich nicht die Schularbeit an sich, denn in dieser Hinsicht hatte ich nicht viel zu tun. Ich meine all die Veranstaltungen, die mit dem Schulabschluss zu tun hatten. Nach dem Musical und nach unserem kurzen Trip nach Gainesville folgte ein Ereignis dem anderen und jedes davon hatte damit zu tun. 
 Justin und ich hatten unsere Abschlussprüfung für unseren Englisch-Kurs am College Anfang Mai. 
 »Wie ist es gelaufen?«, fragte er mich, nachdem wir den Test hinter uns gebracht hatten. 
 »Ich glaube, es war ziemlich gut«, antwortete ich. »Ich habe alle Fragen beantwortet und ich hoffe, dass die meisten Antworten richtig sind.« 
 »Ich habe auch alles beantwortet«, sagte Justin. »Glaubst du, dass du ein A bekommst?« 
 »Ich weiß es nicht«, gab ich zu. »Ich hoffe es aber.« 
 Wie sich herausstellte, bekamen wir beide ein A für unsere Prüfung. Tatsächlich bekam Justin in all seinen Kursen ein A. Als wir uns online die Testergebnisse ansahen, freuten wir uns wie kleine Kinder über unsere Noten. 
 »Ich will nie wieder von dir hören, dass du dumm bist, verstanden?«, scherzte ich. 
 »Ja, Sir, Mister Goodwin. Haben Sie weitere Befehle?« 
 »Im Augenblick nicht«, antwortete ich und versuchte ernst zu bleiben. »Wenn mir noch etwas einfällt, lasse ich es dich wissen.« 
 »Davon bin ich überzeugt«, sagte Justin. 
 Der Abschlussball fand in der gleichen Woche statt wie unsere Englischprüfung. David und ich holten am Freitag Nachmittag unsere Smokings ab. Wir probierten sie an und ich muss zugeben, dass wir ziemlich gut darin aussahen. Dann zogen wir die Anzüge erst einmal wieder aus. 
 Am darauf folgenden Abend kamen wir pünktlich im Restaurant an. Wir bestellten unser Essen und es dauerte auch nicht lange, bis wir den ersten Gang auf dem Tisch stehen hatten. David hatte sich für die Hummersuppe entschieden. 
 »Probier mal«, sagte er zu mir und hielt mir seinen Löffel hin. 
 Die Suppe schmeckte wirklich gut. 
 »Wie schwul ist das denn?«, sagte Philip. 
 »Halt die Klappe, Philip«, sagte ich. »Sonst kannst du die Suppe gleich von deinem Schoß kosten.« 
 Das brachte alle zum Lachen. 
 »Warum ist es schwul, ihn von meiner Suppe kosten zu lassen?«, fragte David. »Ich sehe ständig, wie die Leute das machen.« 
 »Du siehst, wie Männer und Frauen es machen«, sagte Philip. »Oder vielleicht zwei Frauen. Aber nie zwei Männer.« 
 Mir ging Philips Laune irgendwie auf die Nerven. Ich sagte jedoch nichts. 
 »Kevin und Rick machen das ständig«, argumentierte David. 
 »Oh«, sagte Philip. »Und die beiden würden natürlich niemals etwas machen, was auch nur ein kleines bisschen schwul ist?« 
 »Philip, was ist dein Problem?«, mischte ich mich nun doch ein. 
 »Er ist angepisst wegen seinen Eltern«, erklärte Ryan. 
 »Was ist passiert?«, fragte ich. 
 »Nichts«, sagte Philip. »Vergiss es einfach und probiere noch ein bisschen von seiner Suppe.« 
 Ich musste lachen. Ich konnte einfach nicht auf ihn sauer sein. 
 »Hast du dich mit deinen Eltern gestritten?«, hakte ich nach. 
 »Nicht direkt, aber ich war kurz davor, sie anzuschreien«, gab Philip zu. 
 »Also was zum Teufel ist passiert?«, fragte ich noch einmal. 
 »Weißt du, was das Memorial Day Weekend in Pensacola ist?«, fragte er. 
 »Ist es nicht überall das Gleiche?«, fragte ich. 
 »Nein, das ist es nicht, Alex«, sagte er. »Das Memorial Day Weekend in Pensacola ist ein großes Schwulen-Event. Sie erwarten dafür 100.000 Leute und jeder einzelne davon ist schwul. Ich wollte da hin, aber sie lassen mich nicht.« 
 »Erzähl uns mehr«, warf Gage ein. 
 Chad war nur ein Sophomore, aber Gage hatte ihn dazu überredet, als sein Date zum Abschlussball mitzukommen. 
 »Sie haben gesagt, dass ich zu jung bin, um alleine zu so etwas zu fahren. Dabei wollten Ryan und ich zusammen fahren.« 
 »Das meinte ich nicht«, sagte Gage. »Ich wollte mehr Informationen über das Event.« 
 Philip erzählte uns, was er auf der Website über die Veranstaltung erfahren hatte. Es war wohl ein großes Schwulen-Treffen mit vielen unterschiedlichen Partys. Ich musste zugeben, dass es interessant klang. 
 »Meinst du, dass deine Eltern dich gehen lassen würden, wenn Kevin und Rick dort hinfahren würden?«, fragte ich. 
 »Ja, das würden sie. Das haben sie sogar gesagt. Meinst du, dass sie das machen würden?« 
 »Ich weiß es nicht, aber wir können fragen«, antwortete ich, dann wandte ich mich David zu. »Würdest du da hinfahren wollen?« 
 »Klar«, antwortete er. »Philip, wir fahren nächsten Monat zu den Gay Days in Disney World.« 
 »Ich weiß«, sagte er. »Dort gibt es auch eine Menge Partys.« 
 »Ich wusste gar nicht, dass du so darauf abfährst«, sagte ich. 
 »Ich fange gerade erst an«, meinte Philip. »Ich würde halt gerne ab und zu mit anderen Schwulen zusammen sein.« 
 »Wie zum Beispiel in einem Restaurant?«, fragte Gage. »Am Abend des Abschlussballs?« 
 Das brachte uns zum Lachen. Wir waren zu sechst - David und ich, Ryan und Philip sowie Chat und Gage. Jeder einzelne von uns war schwul. 
 »Ich will auch ein paar von den Freaks sehen«, erklärte Philip. »Nicht so normale Kerle wie ihr. Nun, dich vielleicht ausgenommen, Gage.« 
 Philip und Gage waren gute Freunde und sie zogen sich ständig gegenseitig auf. Das war einer dieser Momente. 
 »Wo ist mein Täschchen?«, fragte Gage. 
 Das brachte uns erst recht zum Lachen. Er sprach ständig davon, irgendjemanden mit seinem Täschchen zu verprügeln, aber ich habe ihn noch nie mit etwas gesehen, was auch nur ansatzweise wie ein Täschchen aussah. 
 Nachdem wir gegessen hatten, fuhren wir zu Philip nach Hause. Seine Eltern hatten uns ein leckeres Dessert gemacht und sie bestanden darauf, von uns allen Fotos zu machen - jeder individuell, als Paare und in der Gruppe. Nachdem wir das hinter uns gebracht hatten, brachen wir zum Ball auf. 
 Der Ball selbst war wirklich gut, aber das Highlight des Abends war unsere private Party in meinem Apartment am Strand. Ich hatte bei dem Caterer, bei dem wir immer das Essen für Partys bestellten, ein paar kalte Sachen geordert, damit wir etwas zum futtern hatten. Außerdem hatte ich ein bisschen Bier organisiert, obwohl wir ausgemacht hatten, dass jeder etwas mitbringen würde. Ich wollte auf Nummer sicher gehen. Als Erstes zogen wir uns jedoch um. 
 Die Party verlief wie erwartet. Wir unterhielten uns, spielten Pool und ab und zu machten es sich ein paar Leute im Whirlpool gemütlich. 
 Gegen 1 Uhr kamen Jeff, Tyler, Justin und Chuck vorbei. Ich hatte Kevin versprochen, dass ich ihn anrufen würde, falls jemand auftauchen würde, der nicht eingeladen war, aber er meinte damit sicher nicht meine Brüder. Jeder von ihnen trank ein Bier, aß einen Happen, dann fuhren sie auch schon wieder nach Hause. 
 Der Rest unserer Gruppe machte es sich vor dem Fernseher gemütlich. Eine Weile spielten wir ein paar Spiele - ja, auch Trinkspiele, aber irgendwann hatten wir keine Lust mehr darauf. Ich legte eine DVD ein, aber ich weiß nicht, ob auch nur einer das Ende des Filmes gesehen hatte. Ich war jedenfalls mittendrin eingeschlafen. Als ich wieder aufwachte, war es draußen schon hell. Und niemand war in der Nacht von meinem Balkon geflogen. 



Kapitel 7: Ron
 Das Schuljahr ging langsam zu Ende und ich hatte großes Heimweh. Mir fehlten meine Mom und meine beiden kleinen Brüder und ich wollte nach Hause. Als ich an einem Abend in meinem Zimmer war und auf dem Bett lag, ging es mir wirklich schlecht und ich fing an zu weinen. 
 Das Zimmer von Justin und Brian lag meinem direkt gegenüber, aber ich weiß nicht, ob sie mich gehört hatten, oder ob Justin gerade auf dem Weg nach unten war. Jedenfalls dauerte es nicht lange, bis er an meine Tür klopfte. 
 »Bist du okay, Bubba?«, fragte er durch die geschlossene Tür. 
 »Ja, lass mich in Ruhe«, antwortete ich. 
 »Nein, ich lasse dich nicht in Ruhe«, sagte er. »Ich komme rein.« 
 Die Tür war nicht abgeschlossen, also konnte ich ihn nicht daran hindern. Ich kannte Justin nicht so gut wie ein paar von den anderen, aber manchmal sprach er ziemlich grob, besonders mit Alex. Ich wusste, dass sie es nur taten, um sich gegenseitig aufzuziehen, aber trotzdem hatte ich manchmal ein bisschen Angst vor ihm. 
 Auf der anderen Seite verehrte Brian ihn jedoch regelrecht, also wusste ich, dass er auch lieb und zärtlich sein konnte, wenn er es wollte. Justin setzte sich neben mich aufs Bett und legte mir die Hand auf die Schulter. 
 »Was ist los, Bubba?«, fragte er besorgt. »Du vermisst deine Familie, oder?« 
 »Ja«, gab ich schluchzend zu. 
 Ich weinte ein paar Minuten lang und Justin streichelte mir wortlos den Rücken. Er sagte kein Wort, aber das, was er tat, beruhigte mich ein bisschen. 
 »Ich möchte nach Hause«, sagte ich. »Ich vermisse sie so sehr, Jus.« 
 »Hier ist es gut, aber es ist nicht dein Zuhause, oder? Es ist natürlich mein Zuhause. Ich habe nichts, wohin ich gehen könnte. Aber ich kann mir vorstellen, wie du dich fühlen musst.« 
 »Meine Mom hat die Scheidung eingereicht«, erklärte ich ihm. »Außerdem hat sie einen Job und ein Apartment für sich und meine Brüder.« 
 »Möchte sie, dass du nach Hause kommst?« 
 »Ja, aber sie möchte noch ein bisschen mehr auf eigenen Füßen stehen, bevor ich das kann. Mein jüngster Bruder wird den ganzen Tag betreut und der andere geht nach der Schule auch dort hin. Sie hat gesagt, dass das ziemlich teuer ist. Wenn ich zuhause wäre, könnte ich mich in den Ferien tagsüber um sie kümmern. Das würde ein bisschen Geld sparen.« 
 »Hast du ihr das gesagt?«, fragte Justin. 
 »Nein, das ist mir gerade erst eingefallen«, gab ich zu und seufzte. 
 Er zog sein Handy aus der Hosentasche und drückte es mir in die Hand. 
 »Hier«, sagte er. »Ruf sie an und erzähl ihr von deiner Idee. Ich weiß nicht, was sie für die Betreuung bezahlt, aber wenn sie das Geld sparen kann, wäre das für sie fast so etwas wie eine Gehaltserhöhung. Du könntest dich im neuen Schuljahr auch nach dem Unterricht um deinen mittleren Bruder kümmern.« 
 »Der Kleinste fängt nächstes Jahr mit der Schule an«, sagte ich. »Dann können wir uns die Betreuung vielleicht komplett sparen.« 
 Ich fand, dass die Idee immer besser klang. Ich wählte ihre Nummer und erzählte ihr von meiner Idee. 
 »Das würde uns 500 Dollar im Monat sparen«, sagte sie. »Ronnie, ich weiß nicht, ob ich das von dir verlangen kann. Was ist mit Baseball? Ich möchte nicht, dass du unser Diener wirst.« 
 »Mom, ich wäre sogar bereit, mit nicht mal mehr ein Baseball-Spiel anzusehen, wenn ich nur zu dir und meinen Brüdern nach Hause kommen könnte. Ich vermisse euch so sehr. Ich will meine Familie wieder haben.« 
 »Ich dachte, dass du dort glücklich bist.« 
 »Ich werde hier wundervoll behandelt, Mom. Und alle sind so nett, wie sie nur sein können. Aber ich möchte bei dir und den Jungs sein.« 
 Sie schwieg einen Augenblick. Ich nahm an, dass sie nachdachte, also sagte ich nichts. 
 »Wie können wir dich nach Hause bekommen?«, fragte sie schließlich. 
 »Kevins Eltern kommen Ende Mai zu Alex‘ Abschlussfeier und sie bleiben das Wochenende über hier. Ich wette, dass sie mich mit ihnen nach New Orleans zurückfahren lassen würden.« 
 »Frage sie, ob es möglich ist, okay? Ich freue mich so darauf, dich wieder zuhause zu haben. Ich habe dich so vermisst.« 
 Als sie das sagte, fing sie an zu weinen, aber ich wusste, dass es Freudentränen war. Auch ich vergoss ein paar Freudentränen und dann verabschiedeten wir uns. 
 »Ich fahre nach Hause, Justin«, sagte ich. »Ich bin so aufgeregt, dass ich es kaum aushalte.« 
 »Komm her und lass dich umarmen«, sagte er und drückte mich an sich. »Ich freue mich für dich.« 
 Dann gingen wir ins Wohnzimmer hinunter zu den anderen. 
 »Hast du geweint?«, fragte Denny sofort. 
 »Ja, es waren aber Freudentränen.« 
 Ich erzählte ihnen, was passiert war und sie alle freuten sich für mich. Wir feierten wie immer mit großen Eisbechern. Es war das erste Mal, dass ich der Grund für diese Eisbecher war und ich genoss meinen umso mehr. 
 Alle hatten gute Laune und ich hatte den Eindruck, dass selbst die Hunde glücklicher waren als sonst - wenn das überhaupt möglich war. Brian führte uns ein paar Tricks vor, die er Krewe beigebracht hatte. 
 Wir hatten eine Menge Spaß und ich wusste, dass ich sie alle vermissen würde. Kevin und Rick waren absolut großartig, aber sie waren nicht meine Mutter. 
 Und bei ihr wollte ich sein. 



Teil 4



Kapitel 1: Denny
 Als ich noch bei meiner Mom lebte, konnte ich mich nie auf den Sommer freuen. Die Schule war für mich wegen der Schikanen der anderen die Hölle, aber immerhin bekam ich jeden Tag, den ich dort hinging, etwas zu essen. Außerdem konnte ich mir dann Bücher aus der Schulbibliothek ausleihen. 
 In den Sommerferien bekam ich oft nicht besonders viel zu essen. Ich ging ab und zu fischen und ein paar Mal hatte ich Glück. Wenn meine Mom zuhause und mal nicht total zugedröhnt war, kaufte sie auch hin und wieder Lebensmittel. Aber manchmal war sie auch mehrere Tage und Wochen lang verschwunden. Dann war immer wenig zu essen da. Ich hasste mein Leben und ich hasste mich selbst. Aber am meisten hasste ich meine Mom, weil sie sich nicht um mich kümmerte. 
 Der Sommer, der vor uns lag, würde vollkommen anders werden. Ich würde einen Job haben - wahrscheinlich als Pool Boy in einem der Hotels. Dadurch würde ich zum ersten Mal in meinem Leben Geld haben. Natürlich bekam ich von Kevin und Rick Taschengeld, aber das meine ich nicht. Ich meine Geld, das ich selbst verdient hatte. Ich war fünfzehn und ein paar Monate später würde ich alt genug sein, um Auto zu fahren. Ich wusste, dass die anderen mir einen von ihren Wagen leihen würden, aber wie wahrscheinlich jeder Junge wollte ich meinen eigenen Wagen. Ich hatte das Geld gespart, das ich zum Geburtstag und zu Weihnachten bekommen hatte, aber um mir ein Auto zu kaufen, würde ich noch viel mehr brauchen. 
 Ich dachte deshalb über den Trip ins Disney World nach. Ich war nie dort gewesen, aber mein ganzes Leben lange wollte ich schon immer dort hin. Da Ron aber nun nicht mehr mitfahren würde, dachte ich, dass ich mich dort irgendwie fehl am Platze fühlen würde. Ich fragte mich, ob es nicht eine Möglichkeit gäbe, zuhause zu bleiben und zu arbeiten anstatt mit den anderen nach Orlando zu fahren. Ich beschloss, mit den anderen Jungs darüber zu reden. 
 »Ich habe über den Trip ins Disney World nachgedacht«, sagte ich eines Tages, als wir im Pool waren. 
 Alex, David, Brian, Justin und ich waren die einzigen, die zuhause waren. 
 »Ich weiß«, sagte Alex. »Ich kann es kaum erwarten.« 
 Es war etwa eine Woche vor Alex‘ Schulabschluss und er hatte sich zum ersten Mal seit Monaten die Haare schneiden lassen. Für das Musical hatte er sie sich wachsen lassen und auch danach wollte er die langen Haare nicht gleich loswerden. Ich musste allerdings zugeben, dass ihm die langen Haare standen. Für den Sommer wollte er sie allerdings kurz, was bei der Hitze in Florida verständlich war. 
 »Ich auch«, stimmte Justin ihm zu. »Wir werden dort sicher ein paar süße Typen sehen.« 
 Brian bespritzte ihn mit Wasser. 
 »Nicht so süß wie du, mein Kleiner«, sagte Justin schnell, was uns natürlich zum Lachen brachte. 
 »Ich habe mich gefragt, ob es nicht einen Weg geben würde, darum herumzukommen und zuhause zu bleiben«, sagte ich. 
 Sie sahen mich an, als hätte ich gerade danach gefragt, was die beste Möglichkeit wäre, mir das Leben zu nehmen. 
 »Du möchtest nicht mitfahren?«, fragte Brian ungläubig. 
 Ich erklärte ihnen meine Gedanken. 
 »Das kann ich verstehen«, gab David zu. »Aber du wärst bei uns. Wir würden uns schon um dich kümmern.« 
 »Das weiß ich, David und ich weiß, dass sie eine Menge Geld dafür ausgegeben haben. Aber ich würde trotzdem lieber zuhause bleiben.« 
 »Hmm«, brummte Alex. »Das könnte die Antwort auf diverse Gebete sein.« 
 »Wovon zum Teufel sprichst du?«, wollte Justin wissen. »Wofür hast du gebetet?« 
 »Ich habe für gar nichts gebetet. Das ist nur eine Redewendung. Philip und Ryan wollen so gerne auch dort hin. Sie haben versucht, noch Tickets zu bekommen, aber die sind ausverkauft. Jetzt können sie mitkommen. Einer kann Rons Ticket nutzen und einer das von Denny.« 
 »Meinst du, dass Kevin und Rick ihnen die Tickets geben würden?«, fragte David. 
 »An geben habe ich eigentlich nicht gedacht, aber sie können Ron und Denny die Tickets abkaufen. Ron wird uns dann mit ein bisschen Geld in der Tasche verlassen und Denny hat noch etwas für sein Konto. Du sparst für einen Wagen, oder?« 
 Ich nickte. 
 »Ich finde, das ist eine großartige Idee«, sagte Brian. »Meint ihr, dass Kevin und Rick da mitspielen würden?« 
 »Du kennst sie doch«, sagte Alex. »Ich muss nur noch einen Weg finden, es ihnen als die beste Idee zu verkaufen, von der sie je gehört haben.« 
 Er hatte recht. Ryan und Philip waren sehr scharf auf die Tickets. Ron und ich durften das Geld, das wir für die Hotelgutscheine und Eintrittskarten bekommen hatten, auch behalten. Wow! Es waren immerhin 1.200 Dollar.


 Alex‘ Abschlussfeier war an einem Mittwoch. Wir wollten sowohl für Ron eine Abschiedsparty veranstalten, aber wir wollten auch eine große Party für Alex am Wochenende nach seinem großen Tag feiern. Also beschlossen wir, die Familienfeier für Ron auf das Wochenende zuvor zu legen. Wir sprachen über unterschiedliche Dinge, aber irgendwie fanden alle die Idee, campen zu gehen, ziemlich gut. 
 »Wohin möchtest du gehen?«, fragte Rick, als wir uns mit den Planungen beschäftigten. 
 »Ich weiß es nicht«, sagte Ron. »Ich bin noch nie campen gewesen. Was würdet ihr empfehlen?« 
 »Die zweite Plätze, an denen wir gerne campen, sind sehr unterschiedlich. Der eine ist die Insel, aber das ist ziemlich primitiv. Dort gibt es keine Duschen und keine Toiletten. Dafür gibt es aber den Golf und die Hunde können sich dort frei bewegen.« 
 »Ja, und wir können dort nackt rumlaufen«, warf Alex ein. 
 »Das andere ist der Florida Caverns State Park in Marianna«, fuhr Rick fort. »Dort gibt es Toiletten, Pferde, mit denen man reiten kann und Kanus. Wir können die Hunde mitnehmen, aber wir müssen sie an der Leine führen.« 
 »Und wir müssten die ganze Zeit Klamotten tragen«, warf Alex erneut ein. 
 »Das klingt beides gut«, sagte Ron. »Aber das Campen auf der Insel klingt für mich interessanter. Nicht unbedingt wegen dem Teil mit dem Nacktsein -« 
 »Keine Sorge«, unterbrach Justin ihn. »Du wirst es lieben.« 
 »Das ist das, was ich gerne tun würde«, entschied sich Ron. »Auf die Insel fahren. Kann ich Steve einladen?« 
 Steve war ein Junge aus der Schule, mit dem Ron ab und zu ausging. Er hatte mir allerdings erzählt, dass sie keinen Sex miteinander hatten und dass er sich auch nicht sicher war, ob es jemals passieren würde. Da Ron uns bald verlassen würde, ging ich davon aus, dass es nicht mehr passieren würde. 
 »Natürlich«, antwortete Kevin. »Denny, du kannst Brady einladen, wenn du möchtest. Und Chuck, wir hoffen, dass du Tony einlädst. Wie viele sind wir dann insgesamt?« 
 »Vierzehn, wenn ich mich nicht irre«, sagte Alex. »Das würde drei Trips mit dem Boot bedeuten. Zwei für die Leute und die Hunde und einer für die Verpflegung.« 
 Wir unterhielten uns noch ein bisschen und beschlossen, dass wir am Samstag Morgen auf die Insel fahren und am Sonntag Nachmittag zurückkommen würden. Alex hatte am Freitag noch eine Party, auf die er gehen musste und eigentlich auch zwei oder drei Partys, zu denen er am Samstag eingeladen war. Er war aber der Meinung, dass er den Samstag lieber mit uns verbringen wollte. 
 »Es sind ohnehin immer und immer wieder die gleichen Leute«, erklärte er. »Ich meine, ich liebe meine Freunde wirklich, aber vier oder fünf Partys sind genug. Wie viel soll man denn noch feiern?« 
 Der Camping-Ausflug für Ron war ein großer Erfolg. Das Wetter war perfekt und die Insel war atemberaubend. Wir hatten ein wundervolles Wochenende miteinander. Wir spielten Beach-Volleyball, wanderten ein bisschen über die Insel und schwammen im Golf. Wir versuchten auch ein bisschen Badminton zu spielen, aber dafür war der Wind leider zu stark. Dafür hatten wir aber ein paar Drachen und Brians Flugzeuge dabei. Außerdem fuhren wir Wasserski. 
 Am Samstag Nachmittag bekamen wir auch noch Besuch von einer Delfinfamilie und wir schwammen eine Zeit lang mit ihnen. So schnell wie sie aufgetaucht waren, verschwanden sie jedoch nach knapp einer Stunde wieder. Es war süß, Trixie und Krewe dabei zu beobachten, wie sie die Delfine beschnupperten und mit ihnen Freundschaft schlossen. 
 Der Sonnenuntergang war ebenfalls atemberaubend. Nach dem Abendessen bekamen wir einen Geburtstagskuchen serviert. Kevins Geburtstag war am darauf folgenden Montag, aber irgendjemand hatte beschlossen, ihn spontan ein bisschen vorzufeiern. Eine richtige Geburtstagsfeier wollte Kevin dieses Jahr nicht, dafür hatten er und Rick geplant, am Montag Abend zusammen auszugehen. 
 Als wir am Sonntag Abend wieder zuhause waren und im Wohnzimmer saßen, ergriff Ron das Wort. 
 »Vielen, vielen Dank für dieses wundervolle Wochenende«, sagte er. »Und dafür, dass ihr mir ein Zuhause gegeben habt, als ich es wirklich brauchte. Ich weiß gar nicht, wie ich euch das jemals zurückzahlen kann.« 
 »Ron, du warst ein wundervoller Sohn und Bruder«, sagte Kevin. »Wir alle werden dich vermissen. Wir lieben dich, Bubba und ich hoffe, dass du das niemals vergisst. Das Einzige, was wir jemals akzeptieren würden, wäre, wenn du für ein Kind in Not eines Tages das Gleiche tun würdest.« 
 Alle hatten feuchte Augen, aber Ron und ich heulten wie kleine Kinder. Wir waren in der kurzen Zeit wirklich gute Freunde geworden und ich wusste, dass er mir wirklich fehlen würde. 
 »Wir brauchen sofort Eiscreme«, sagte Justin. »Bewege deinen Arsch und hilf mir, Alex. Das hier ist ein echter Notfall.« 
 Das brachte uns alle zum Lachen. Justin und Alex verschwanden eine Zeit lang in der Küche und erst als sie zurückkamen, hatten wir uns wieder beruhigt. 



Kapitel 2: Alex
 Die letzten beiden Wochen vor meiner Abschlussfeier vergingen wie im Flug. Anfang Mai fand der Abschlussball statt und der Partymarathon begann am Wochenende danach. Leute, von denen ich nicht einmal wusste, dass sie das Wort Party buchstabieren konnten, fingen plötzlich an, welche zu geben. Und ich glaube, dass ich zu jeder einzelnen davon eingeladen war. Am ersten Wochenende ging ich alleine auf drei Partys - eine fand am Freitag Abend statt und die anderen beiden am Samstag Nachmittag und Abend. Und es waren überall fast genau die gleichen Leute. Irgendwie hatte ich ziemlich schnell genug davon. 
 »Philip, ich brauche etwas frische Luft«, jammerte ich. 
 »Wie wäre es mit etwas zum Rauchen?«, fragte er. 
 Ich sah ihn an und war mir nicht ganz sicher, was er meinte. Wir hatten beide ein paar Mal zusammen gekifft, aber ich war mir nicht sicher, ob er davon sprach. 
 »Zigaretten, Alex«, stellte er klar. »Ich rede nicht von Gras, du Idiot. Das mache ich nicht mehr.« 
 Ich grinste. 
 »Ja, lass uns rausgehen.« 
 »Das ist die dritte Party, auf der ich dieses Wochenende bin«, sagte er. »Und ich finde es jetzt schon verdammt langweilig.« 
 »Ich weiß. Mir geht es genauso.« 
 »Ich werde nur noch zu deiner Party gehen. Alle anderen lasse ich sausen.« 
 »Die einzige andere Party, auf die ich noch gehen werde, ist Sandys«, sagte ich. 
 »Sandy? Wer zum Teufel ist Sandy? Ich bin dort vermutlich nicht eingeladen.« 
 »Doch, das bist du, Philip. Es ist Jennifer Bowden. Sie hat in dem verdammten Musical Sandy gespielt. Hast du das schon wieder vergessen?« 
 Er lachte. 
 »Ja, zu der Party gehe ich auch, wenn du dort hingehst.« 
 »Ich werde da sein«, versprach ich. »Ich glaube, ich muss. Sie ist eine wirklich gute Freundin und ich fände es falsch, nicht zu ihrer Party zu gehen. Am Tag danach fahren wir zum Campen auf die Insel, Rons Abschied feiern.« 
 »Wo zum Teufel will er hin?« 
 »Nach Hause zu seiner Mom. Dort gehört er hin. Justin und er haben es geregelt. Und ich habe verdammt nochmal dafür gesorgt, dass ihr seine und Dennys Tickets für Disney World bekommt. Hast du den Scheiß auch schon wieder vergessen?« 
 »Natürlich nicht«, sagte er. »Wofür hältst du mich? Für einen Vollidioten?« 
 »Du bist ein verdammt guter Schauspieler, Philip«, sagte ich und grinste. »Denn im Augenblick benimmst du dich wie ein Vollidiot.« 
 »Ich habe einfach nicht daran gedacht«, sagte er. »Fick dich, Alex.« 
 »Damit fangen wir gar nicht erst an. Du weißt, dass wir beide vergeben sind.« 
 Wir mussten beide lachen.


 Am Dienstag kamen die ersten Gäste für meine Abschlussfeier an. Sarah und Arnie konnten allerdings leider nicht kommen, weil ihnen im letzten Moment etwas Berufliches dazwischen gekommen war. Ich hätte mich wirklich gefreut, sie wiederzusehen, aber ich verstand, dass es einfach nicht möglich war. 
 Die vier Millers aus New Orleans kamen am Dienstag Nachmittag an. Cherie, die wir zuletzt zu Ostern gesehen hatten, hatte ordentlich zugelegt. Am Abend fand eine Veranstaltung statt, bei der die besten Schüler des Jahrgangs geehrt wurden. Als Präsident der Schulgemeinschaft musste ich diese Veranstaltung natürlich leiten. 
 Selbst ich hatte einen Preis bekommen, den für den besten Schauspieler. Die Mitglieder der Theater-AG und die Darsteller in den Stücken und Musicals vergaben diesen Preis, deshalb freute ich mich wirklich darüber, dass sie mich gewählt hatten. 
 Die einzige Veranstaltung im Zusammenhang mit meinem Schulabschluss, mit der ich absolut nichts anfangen konnte, war die Messe, die am Sonntag zuvor stattfand. Sie wurde in der großen Kirche in der Stadt abgehalten und die Absolventen aller High Schools in der Stadt und am Strand konnten daran teilnehmen. Es war natürlich nicht verpflichtend, aber ein paar Freunde und ich hatten beschlossen, hinzugehen. Der ganze Spaß dauerte nur eine Stunde, aber der Hauptredner war der langweiligste, den ich jemals gehört hatte. Ich war froh, als es endlich vorbei war. 
 Philip und ich waren zusammen in Davids Jeep gefahren und er wollte anschließend mit uns Schwimmen. Ryan machte ebenfalls seinen Abschluss, aber er nahm nicht an der Messe teil, weil zeitgleich eine Veranstaltung in seiner eigenen Kirche stattfand, zu der er lieber gehen wollte. Philip und ich nahmen die Krawatten ab und warfen unsere Roben auf den Rücksitz. Erst nachdem wir das Verdeck geöffnet hatten, fuhren wir los. 
 Unterwegs plauderten wir miteinander, scherzten und lachten. Ich hielt mich für gewöhnlich an die Geschwindigkeitsbegrenzungen, aber ich wusste, wo ich es mir erlauben konnte, ein paar Meilen schneller zu fahren. Das dachte ich jedenfalls so lange, bis uns ein Cop anhielt. 
 Ich murmelte ein paar Flüche, während ich rechts ran fuhr. Nachdem wir zum Stehen gekommen waren, stieg der Cop aus seinem Wagen aus und kam zu uns. 
 »Wo wollt ihr Jungs denn so eilig hin?«, fragte er. 
 »Wir wollen nach Hause, Officer«, sagte ich höflich. »Wir haben an der Absolventenmesse in der Stadt teilgenommen.« 
 »Was haben sie bei der Messe gemacht? Euch eine Rakete in den Arsch geschoben?« 
 Philip und ich lachten. 
 »Das sollte kein Witz sein«, sagte der Cop streng. 
 »Tut mir leid«, sagte ich schnell. 
Wenn es kein Witz sein sollte, warum hast du es dann gesagt, dachte ich. 
 »Macht ihr dieses Jahr euren Abschluss?«, fragte der Cop. 
 »Ja, Sir«, antworteten Philip und ich im Duett. 
 »Wann ist die Abschlussfeier?« 
 »Mittwoch Abend«, antwortete ich. 
 »Welche Schule?« 
»Harbor High School.« 
 »Habt ihr etwas getrunken?« 
 »Nein, Sir. Nicht einen Tropfen.« 
Noch nicht jedenfalls, dachte ich. 
 »Ich verstehe, dass ihr Jungs wegen eures Abschlusses aufgeregt seid. Ich würde trotzdem gerne deinen Führerschein und die Fahrzeugpapiere sehen.« 
 Philip holte die Papiere aus dem Handschuhfach und gab sie mir. In der Zwischenzeit hatte ich meinen Führerschein aus der Brieftasche gezogen. Ich gab dem Cop alles zusammen. Er warf nur einen flüchtigen Blick auf die Papiere, aber meinen Führerschein studierte er aufmerksamer. 
Oh, Scheiße, dachte ich. Ich habe ihm den gefälschten gegeben. Heilige Scheiße, ich bin so am Arsch.

 »Okay, Clay«, sagte der Cop nach einer Weile. »Ich belasse es dieses Mal bei einer Verwarnung, aber ich behalte euch und diesen Jeep im Auge. Seid vorsichtig, verstanden? Ihr könnt weiter fahren.« 
 »Ja, Sir«, sagte ich und steckte meinen Führerschein schnell wieder in meine Brieftasche. »Vielen Dank, Officer.« 
 Ich fuhr sehr, sehr langsam davon. Ich zitterte, weil ich Schiss hatte und verdammt nervös war. 
 »Er hat dich Clay genannt«, stellte Philip fest. »Was zum Teufel hast du gemacht? Ihm deinen gefälschten Führerschein gegeben?« 
 »Ja«, sagte ich. »Gib mir eine Zigarette. Ich bin fix und fertig.« 
 »Alex, er hätte uns verdammt nochmal in den Knast stecken können, Mann.« 
 »Ich weiß. Was denkst du, warum ich mir vor Angst fast in die Hosen geschissen habe?« 
 »Gott sei Dank, dass er nicht wirklich aufgepasst hat.« 
 Auf dem Rest des Weges überschritt ich die zulässige Höchstgeschwindigkeit nicht mal um eine Meile. 
 Ganz plötzlich fing Philip an, laut loszulachen. Einen Moment lang dachte ich, er hätte den Verstand verloren. Aber auch ich musste lachen. 
 »Das werden wir niemandem erzählen, oder?«, fragte ich. 
 »Ich weiß nicht, Alex. Es ist eigentlich viel zu lustig, um es nicht zu erzählen.« 
 Wir lachten immer noch. 
 »Lass das einfach ein weiteres unserer kleinen Geheimnisse sein, Philip.« 
 »Scheiße, davon haben wir mindestens 100«, sagte er. »Warum nicht 101. Ich habe Durst. Halt mal an der Tankstelle an.« 
 Ich hielt an der Tankstelle und während Philip etwas zu trinken besorgte, ging ich aufs Klo und überprüfte meine Boxershorts. Sie waren jedoch sauber. 
 »Alex, du bist der beste Freund, den man sich nur wünschen kann«, sagte er, nachdem wir wieder auf der Straße waren. 
 »Das Gleiche gilt für dich, Mann«, antwortete ich. »Ich wünschte, ihr würdet nicht im Herbst nach Tallahassee gehen. Auch wenn ich mir sicher bin, dass ihr dort eine gute Zeit haben werdet.« 
 »Ryan und ich wollen zusammenleben«, sagte er. »Und das ist das einzige College, auf das wir zusammen gehen können. Außerdem wirst du in einem Jahr auch nicht mehr hier sein, oder?« 
 »Das ist der Plan«, gab ich zu. 
 »Justin und Brian auch?« 
 »Ja, Brian belegt Sommerkurse und er nimmt nächstes Jahr ein paar Kurse am College, damit er mit David zusammen seinen Abschluss machen kann. Er ist so verdammt clever, dass er morgen aufs College gehen könnte, wenn sie ihn lassen würden.« 
 »Bist du froh, die Schule hinter dir zu haben?«, fragte Philip. 
 Seine Stimme klang plötzlich sehr ernst. 
 »Ja, ich bin froh. Du etwa nicht?« 
 »Um ehrlich zu sein, Mann, ich habe gemischte Gefühle.« 
 Ich dachte einen Moment darüber nach. 
 »Ja, so geht es mir ehrlich gesagt auch«, gab ich zu. »Ich hatte ein wundervolles Jahr und ich hasse den Gedanken, dass es vorbei ist. Trotzdem fand ich die Schule irgendwie einengend. Ich bin bereit für den nächsten Schritt.« 
 Wir fuhren den Rest der Strecke schweigend, beide in Gedanken versunken. Mein Senior-Jahr an der High School war bisher das beste Jahr meines Lebens. Aber ich war mir sicher, dass es nicht das beste Jahr überhaupt bleiben würde. Ich hatte nicht viele schulische Aufgaben gehabt, aber ich hatte hart als SGA-Präsident gearbeitet und auch mit dem Musical hatte ich alle Hände voll zu tun. Es hatte mir unglaublich viel Spaß gemacht. Ich wusste nicht, was im kommenden Jahr auf mich warten würde, aber ich war mir sicher, dass ich dafür bereit war. 



Kapitel 3: Justin
 Wenn es etwas gab, das ich am Leben bei Kevin und Rick überhaupt nicht leiden konnte, dann waren es die Veränderungen, die es ständig gab. Ich bin ein Mensch, der Veränderungen nicht mag. Ich wollte, dass alles immer so bleibt, wie es war. 
 Ich wollte wissen, welche Gesichter ich am nächsten Morgen am Frühstückstisch sehen würde. Ich wollte wissen, dass Brian immer der unglaublich süße Schatz bleiben würde, der er war. Ich wollte wissen, dass Alex immer Alex bleiben würde und dass er immer mit David zusammenbleiben würde. 
 Solche Dinge gab es natürlich, aber es gab auch ständig Veränderungen. Eine Menge davon waren gute Veränderungen, aber ich mochte Veränderungen einfach nicht. 
 Die erste große Sache war im Frühling mein Freund Chuck. Ich hatte das Gefühl, dass wir wirklich gute Freunde waren. Dann stellten Jeff und Tyler ihm einen Typ namens Tony vor. Ich mochte Tony sehr, aber ich fühlte mich zerrissen. Ein Teil von mir freute sich tierisch für Chuck, aber einem anderen Teil von mir gefiel es nicht. Ich war nicht eifersüchtig oder so etwas, denn ich hatte in dieser Hinsicht absolut kein Interesse an Chuck. Aber es war eine Veränderung. Ich war plötzlich nicht mehr sein einziger Freund und daran musste ich mich erst gewöhnen. 
 Dann kam es, dass Ron wieder nach Hause fahren würde. Ich stand Ron zwar nicht besonders nahe, aber ich mochte ihn sehr. Und er würde uns bald verlassen. 
 Außerdem war da noch die Sache mit Alex. Er stand kurz vor seinem Schulabschluss. Was zum Teufel würde das bedeuten? Ich kannte Alex immer nur als High-School-Schüler und bald würde er keiner mehr sein. 
 »Was ist los, Bubba?«, fragte Rick mich eines Tages. »Du siehst traurig aus.« 
 Er hatte mich alleine im Wohnzimmer erwischt. Ich saß auf der Couch und dachte über all diese Veränderungen nach. 
 »Ich verstehe es einfach nicht, Rick«, sagte ich. »Warum muss sich immer alles ändern?« 
 »Wovon zum Teufel redest du?« 
 »Von all den Veränderungen, die es hier gibt.« 
 »Zum Beispiel?« 
 »Dass Chuck einen Freund hat, zum Beispiel. Oder dass Ron wieder nach Hause geht. Und Alex‘ Schulabschluss.« 
 »Justin, so ist das Leben, Mann«, sagte Rick. »Wir alle werden Ron vermissen, aber er wird bei seiner Mom und seinen Brüdern glücklicher sein als hier. Und wir werden ihn wiedersehen.« 
 »Ich weiß«, sagte ich und seufzte. »Ich möchte ja auch, dass er glücklich ist. Und Chuck auch. Deswegen bin ich auch so durcheinander deswegen.« 
 »Du möchtest Stabilität, nicht wahr?«, fragte er. 
 »Ganz genau«, sagte ich. »Das brauche ich.« 
 »Jus, du hast in deinem Leben eine Menge durchgemacht, bevor du hierhergekommen bist. Es wundert mich überhaupt nicht, dass dich Veränderungen stören.« 
 »Ich weiß. Brian hat das Gleiche gesagt. Ich will mich auch nicht so komisch deswegen aufführen.« 
 »Du verhältst dich überhaupt nicht komisch. Meinst du, dass du vielleicht gerne zu einem Psychologen gehen würdest, mit dem du über so etwas reden kannst?« 
 »Einen Psychologen?«, fragte ich. »Wenn ich hier die beiden besten Psychologen in der ganzen verdammten Welt habe? Dich und Kevin? Du verarschst mich, oder? Ich bin nicht irre, Rick. Ich habe nur ein paar Probleme, an denen ich arbeiten muss. Aber es ist keine so große Sache.« 
 Und das war es auch nicht. Ich freute mich wirklich für Ron, weil er nach Hause gehen würde und ich freute mich für Chuck, weil er Tony gefunden hatte. Es war für mich nur schwer, mich daran zu gewöhnen. 
 »Freust du dich über deinen Schulabschluss?«, fragte ich Alex später, als wir alleine waren. 
 »Ja, ich schätze schon«, sagte er, wenig begeistert. 
 »Wie meinst du das, du schätzt schon? Ich dachte, dass du dich wie blöd darüber freuen würdest.« 
 »Ein paar meiner Freunde sind so froh, dass sie es kaum erwarten können. Aber in einer Woche lasse ich alles hinter mir, was ich bisher gekannt habe. Ich bin immer nur ein Junge gewesen, Jus. Ein Schuljunge. In einer Woche ist das alles vorbei. Es ist nicht so, dass ich dann plötzlich eine Menge Freiheit oder so etwas hätte. Das habe ich jetzt bereits. Ich weiß nicht, was mich dann erwartet und es macht mir irgendwie Angst.« 
 Ich legte ihm einen Arm um die Schulter und zum ersten Mal machte er keinen scherzhaften Kommentar darüber. Er versuchte auch nicht, meinen Arm abzuschütteln. 
 »Veränderungen tun weh, oder?«, fragte ich leise. 
 »Viel mehr, als ich jemals für möglich gehalten habe«, gab er zu. »Vor ein paar Tagen haben Philip und ich darüber gesprochen. Ihm geht es genauso wie mir. Ich weiß, dass ich für das, was auch immer auf mich zukommen wird, bereit sein werde. Vor allem mit David, dir und Brian an meiner Seite. Aber es macht mir trotzdem Angst.« 
 »Ich habe letztens mit Rick über Veränderungen gesprochen und darüber, wie sehr ich sie hasse.« 
 »Was hat er gesagt?« 
 »Er hat mich gefragt, ob ich einen Psychologen deswegen aufsuchen möchte. Das war ungefähr das zehnte Mal, dass er oder Kevin mich so etwas gefragt haben. Ich brauche aber keinen verdammten Psychologen. Ich brauche einfach nur meine Jungs um mich. Es freut mich aber zu hören, dass dich die Veränderungen auch stören. Vielleicht bin ich doch nicht so abnormal.« 
 »Es stört mich wirklich sehr. Ron geht weg. Ich meine, ich stehe ihm nicht besonders nahe, aber ich sorge mich um ihn. Verstehst du? Du und ich, wir zwei haben ihn im Krankenhaus kennengelernt. Erinnerst du dich?« 
 »Natürlich erinnere ich mich daran«, sagte ich und lächelte. 
 »Er wird ein Loch in dieser Familie hinterlassen. Und Chuck? Er wird Tony eines Tages heiraten. Wollen wir wetten? Ich glaube, die beiden wissen nur noch nicht, wie sehr sie sich lieben. Aber ich weiß es. Auch Chuck wird weg sein, bevor der Sommer zu Ende ist. Das garantiere ich dir.« 
 »Genau das Gleiche habe ich auch gedacht«, sagte ich und seufzte noch einmal. 
 »Ich freue mich für sie, versteh mich nicht falsch. Aber es scheint so, als würden wir das Haus ein oder zwei Mal im Jahr leer fegen. Du lernst einen Kerl kennen, magst ihn. Oder du liebst ihn vielleicht sogar. Und dann ist er weg. Am Schlimmsten war es für mich bei Chris Uhle. Ich liebe diesen Jungen wirklich. Natürlich nicht so wie David, klar. Aber trotzdem. Es geht ihm jetzt auch gut. Wusstest du schon, dass er Auto fährt?« 
 »Nein, das wusste ich nicht«, sagte ich erstaunt. »Du verarschst mich jetzt nicht, oder?« 
 »Ich verarsche dich vielleicht bei vielen Dingen, aber ganz bestimmt nicht bei Chris. Ja, Mann, er fährt jetzt. Außerdem geht er auf Krücken und er hat eine Freundin und alles. Justin, sie waren zusammen auf einem Schulball und sie haben miteinander getanzt. Er hat mir ihr Foto geschickt und sie ist wirklich ein hübsches Mädchen.« 
 »Werden wir Chris diesen Sommer sehen?«, fragte ich. 
 »Ja, ich glaube, er und Tim kommen für ein paar Wochen her. Soweit ich weiß, wird er am 4. Juli hier sein.« 
 »Das ist der Tag, an dem unser Baby geboren wird.« 
 »Das wäre echt cool«, stimmte er zu. 
 »Es wird der Tag sein«, sagte ich. »Das spüre ich.« 
 »Egal, welcher Tag es sein wird, ich werde meinen Arsch sofort nach New Orleans bewegen.« 
 »Ja. Und der Rest von uns wird bei dir sein. Aber weißt du was, Alex? Auch das ist eine Veränderung und zwar eine wirklich gute.« 
 Alex war ein paar Sekunden lang ruhig. Er knabberte mit den Schneidezähnen am Nagel seines Zeigefingers herum. Er tat das manchmal, wenn er nachdachte. 
 »Ich schätze, Veränderungen sind nicht immer schlecht, oder?«, fragte er schließlich. 
 »Ich glaube, du hast recht«, gab ich zu. 



Kapitel 4: Brian
 Im letzten Monat des Schuljahres schrieb ich drei Prüfungen. Ich belegte die Fortgeschrittenen-Kurse in Biologie und Europäischer Geschichte, also war es logisch, dass ich darin geprüft wurde. Ich schrieb aber auch eine Englisch-Prüfung, ohne den Fortgeschrittenen-Kurs besucht zu haben. Alle drei Tests waren ziemlich schwer und jedes Mal, wenn ich den Raum verließ, war ich mir nicht sicher, wie es gelaufen war. Ich schrieb nicht immer perfekte Arbeiten, aber ich hatte eigentlich immer ein gutes Gefühl. Bei diesen drei Tests war es allerdings nicht der Fall. 
 Ich hatte mich dazu entschlossen, in der ersten Hälfte der Sommerferien den Kurs in Amerikanischer Geschichte zu belegen. In der zweiten Hälfte der Ferien wollte ich den Trigonometrie-Kurs hinter mich bringen. Ich hatte vor, das Gleiche zu tun, was Alex gemacht hatte. Im neuen Schuljahr wollte ich einen Teil meiner Kurse am College absolvieren. Vor der vielen Arbeit hatte ich keine Angst und ich war mir sicher, dass ich schlau genug war, um das alles zu machen und auch in allem gute Noten zu bekommen. 
 Mein Leben bestand im Grunde aus drei Teilen. Justin und die Familie waren der größte und für mich auch wichtigste Teil. Danach kam vermutlich die Schule, dicht gefolgt von den Hunden auf dem dritten Platz. Trixie war unglaublich und ich glaube, dass sie sich besser benahm als die meisten Kinder. Für mich war sie wie eine weitere Person, ein weiteres Familienmitglied, und ich war froh, dass ich so viel Arbeit in sie investiert hatte. Krewe war eine etwas größere Herausforderung. Natürlich war sie jünger als Trixie es war, als wir sie gefunden hatten. Und jemand hatte Trixie schon ein paar elementare Sachen beigebracht gehabt. Aber auch Krewe entwickelte sich großartig. Ich fand es unglaublich, wie sehr mir Trixie dabei half, sie zu erziehen. 
 Nach der Schule arbeitete ich an den meisten Nachmittagen bei Mr. Mack. Auch an manchen Samstagen arbeitete ich dort mit den Hunden. Dann begleitete Justin mich und ich brachte ihm auch ein bisschen bei, wie man Hunde erzieht. Mr. Mack verlangte 3.000 Dollar dafür, einem Hund das Jagen beizubringen und für die normale Erziehung und ein paar kleinere Tricks verlangte er 1.000 Dollar. Ich konnte den Hunden mittlerweile beides beibringen, aber er hatte natürlich als Jäger mehr Erfahrung als ich. Ich hatte ihn lediglich ein paar Mal begleitet, also trainierte er die Jagdhunde und ich war für die normale Erziehung der Hunde zuständig. 
 »Brian, ich möchte dir ein geschäftliches Angebot unterbreiten«, sagte er eines Tages. »Nimm Platz und lass uns reden.« 
 Wir setzten uns zusammen auf seine Terrasse und tranken Limonade, die seine Frau für uns selbst gemacht hatte. 
 »Was hast du diesen Sommer vor?«, fragte er. 
 »Ich belege vormittags ein paar Kurse in der Sommerschule und nachmittags werde ich arbeiten.« 
 »Und als was?« 
 »Wahrscheinlich als Page im Laguna.« 
 »Lass mich dir sagen, was ich denke. Ich habe hier viel mehr Hunde, die erzogen werden sollen, als ich bewältigen kann - als wir beide bewältigen können. Ich habe auch eine Menge Anfragen von Leuten, die ihre Hunde zum Jagen ausbilden lassen wollen. Damit lässt sich eine Menge Geld verdienen. Was würdest du davon halten, nachmittags Hunde zu erziehen? Und vielleicht auch an den Wochenenden.« 
 Es war mir nie in den Sinn gekommen, dass ich woanders als für Goodwin Enterprises arbeiten würde, aber das klang wirklich gut. 
 »Ich wäre dazu bereit, 70-30 zu teilen.« 
 Ich muss wirklich verwirrt ausgesehen haben, denn er fuhr fort. 
 »Das bedeutet 70% für dich und 30% für mich - für jeden Hund, den du erziehst.« 
Wow, dachte ich. Wenn ich 10 Hunde erziehe, wären das 7.000 Dollar.

 Ich vermutete, dass ich in einem Hotel niemals so viel Geld in drei Monaten verdienen könnte. Vor allem nicht, wenn man nur Teilzeit arbeitet. 
 »Was denken Sie, wie viele ich im Laufe des Sommers trainieren könnte?«, fragte ich. 
 »Ich schätze, dass du locker 30 schaffen kannst.« 
 Ich rechnete im Kopf nach. 
Mein Gott, dachte ich. Das wären über 20.000 Dollar für einen Sommerjob.

 »Du rechnest gerade nach, oder?«, fragte er. 
 »Ja, Sir«, gab ich verlegen zu. 
 »Das muss dir nicht unangenehm sein. Jeder andere würde das Gleiche tun.« 
 Dann lachte er. 
 »Ja, ich mache es«, sagte ich. 
 »Ich würde mich freuen, wenn du auch weiter machen würdest, wenn die Schule wieder anfängt. In der Zeit kannst du vielleicht vier oder fünf Hunde im Monat schaffen.« 
 Ich schwieg einen Moment lang. 
 »Mr. Mack -«, begann ich schließlich, aber er unterbrach mich. 
 »Du denkst, dass es zu viel Geld ist, oder?« 
 »Ja«, gab ich zu. »Ich bin nur ein Kind.« 
 »Ich wusste, dass du das denken würdest. Du hast vielleicht recht und du bist nur ein Kind. Aber du bist ein Kind, das eine seltene Gabe besitzt. Eine Gabe, mit Hunden zu kommunizieren. Und so etwas ist nicht billig. Du solltest nutzen, was der liebe Gott dir gegeben hat. Es wäre falsch, es nicht zu tun.« 
 Als wir am Abend im Wohnzimmer versammelt waren, erzählte ich allen, was Mr. Mack gesagt hatte. 
 »Er hat recht, Brian«, sagte Kevin. »Was dein Talent angeht, meine ich. Wenn die Leute dazu bereit sind, dir so viel Geld dafür zu geben, dann nimm es.« 
 »Er hat gesagt, dass ich wahrscheinlich zu den Besitzern nach Hause gehen muss, um dabei zu helfen, sie stubenrein zu bekommen.« 
 »Sei ja vorsichtig, verstanden?«, sagte Justin. 
 »Ich werde vorsichtig sein«, sagte ich. 
 »Du musst ihn begleiten, wenn er zum ersten Mal zu einem Besitzer fährt«, schlug Rick vor. »Meinst du nicht, Baby?« 
 »Du nimmst mir die Worte aus dem Mund«, stimmte Kevin zu. »Brian, du gehst beim ersten Mal niemals alleine zu einem Besitzer nach Hause, verstanden? Das meine ich ernst.« 
 »Okay«, stimmte ich zu. 
 Ich fand, dass sie ein bisschen übervorsichtig waren. Ich war mir sicher, dass ich auf mich selbst aufpassen konnte, aber sie waren meine Eltern. Außerdem würde es sicher Spaß machen, Justin dabei zu haben. 
 »Wenn wir schon gerade über Sommerjobs reden«, sagte Alex. »Wer macht eigentlich was?« 
 »Chuck wird Mitglied im Verkaufsteam«, sagte Kevin. 
 »Warum er?«, wollte Alex wissen. 
 Chuck warf ein Kissen nach Alex und er traf ihn am Kopf. Wir mussten lachen. 
 »Weil er das College abgeschlossen hat«, erklärte Kevin. »Das ist der Beginn seiner Karriere.« 
 »Ich bin bei keiner Abschlussfeier von ihm gewesen«, stellte Alex fest. 
 »Das vielleicht nicht, aber er hat das College abgeschlossen.« 
 »Gab es an deinem College keine Abschlussfeier?«, wollte Alex von Chuck wissen. 
 »Doch, aber ich habe nicht daran teilgenommen«, antwortete dieser. »Ich wollte da nie hingehen. Ich wollte es für meine Mom tun, aber -« 
 Wir waren alle einen Moment lang still. 
 »Ich kann es dir nicht übel nehmen«, sagte Alex schließlich. »Ich würde meine Abschlussfeier an der High School auch sausen lassen, wenn meine Eltern es zulassen würden.« 
 »Also, was wird Alex in diesem Sommer machen?«, kam Justin auf das ursprüngliche Thema zurück. »Gärtner?« 
 »Leck mich am Arsch«, sagte Alex schroff. »Ich will auch ins Verkaufsteam.« 
 »Alex, du wirst niemals etwas Anderes sein als ein Page«, stichelte Justin. »Ach ja, und vermutlich Besitzer eines Tages. Der Besitzer-Page.« 
 »Halt die Klappe, Arschloch«, sagte Alex. »Darüber reden wir nicht.« 
 »Ich glaube, Alex kann vielleicht am Empfang arbeiten«, sagte Rick und legte dann eine kurze Kunstpause ein. »In 10 bis 12 Jahren oder so.« 
 »Ihr seid alle Idioten«, jammerte Alex. »Wisst ihr, was ich machen werde? Ich werde ins Restaurantgeschäft gehen. Ich werde noch diese Woche meine Bewerbung im Red Lobster, beim Triple J Steakhouse und bei Sonny‘s Bar-B-Que abgeben.« 
 »Du verarschst uns, oder?«, fragte Kevin. 
 »Und nächste Woche sind Applebee‘s, Ruby Tuesday‘s und das Outback an der Reihe. Ich kann machen, was ich will. Ich brauche Goodwin Enterprises und den ganzen Scheiß nicht.« 
 Mir war auf der Stelle klar, dass Alex den größen Reingelegt-Scherz der Geschichte vorbereitete, aber Kevin und Rick schienen wirklich bestürzt zu sein. Ich warf einen Blick zu David und Justin und mir war klar, dass sie ebenfalls wussten, was vor sich ging. 
 »Alex, du willst nicht in einem Restaurant arbeiten«, sagte Rick. »Glaub es jemandem, der es hinter sich hat. Ja, natürlich, es macht Spaß. Aber die Arbeitszeiten töten dein Privatleben. David wird nicht mal ansatzweise die gleichen Arbeitzeiten haben wie du. Ihr würdet euch nie sehen.« 
 »David wer?«, fragte Alex. 
 Das war es. Der Witz war vorbei und alle wussten es. 
 »Ich glaube, du hast dich gerade selbst reingelegt, Alex«, stellte Kevin fest. 
 »Scheiße!«, rief Alex. »Das sollte das beste Reingelegt aller Zeiten werden und ich habe es versaut. Verdammt!« 
 »Also, wo möchtest du arbeiten?«, fragte Kevin. 
 »Wieder im Laguna«, sagte Alex. 
 Es war offensichtlich, dass er gedanklich noch auf sich selbst einprügelte und es war lustig, es mit anzusehen. 
 »Tyler wird einen Job brauchen«, warf David ein. »Sein letzter Tag bei der Küstenwache ist der 31. Mai.« 
 »Ich habe schon mit ihm gesprochen«, sagte Kevin. »Für Tyler ist gesorgt.« 
 »Was wird er machen?«, wollte Alex wissen. »Geschäftsführer im Verkauf?« 
 »Nein, er wird ein Page sein, genau wie du«, sagte Kevin. »Ich vermute, er wird irgendwann an den Empfang kommen und, nachdem er seinen Abschluss hat, auch ins Management.« 
 »Ich finde, sie sollten alle ein bisschen Zeit beim Housekeeping verbringen«, schlug Justin vor. »Das ist der Job, bei dem man die Gäste so richtig kennenlernt. Schmutzige Unterwäsche und so.« 
 »Du hast vermutlich recht«, stimmte Rick zu. 
 »Beim Housekeeping bekommt man aber kein Trinkgeld«, gab Alex zu bedenken. »Ty kann jeden Dollar gebrauchen, den er bekommen kann. Er muss keine Bettwäsche wechseln und Klos putzen. Er weiß, wie das geht.« 
 »Ich habe von dir gesprochen, nicht von ihm«, sagte Justin mit einem breiten Grinsen im Gesicht. 
 »Ich mache es«, sagte Alex, ohne mit der Wimper zu zucken. »Mir ist das egal. David und ich können zusammen arbeiten.« 
 »Nein, das werdet ihr nicht«, sagte Kevin. »Wir brauchen gut aussehende Leute dort, wo man sie sehen kann. Deswegen werden David, Alex und Ty als Pagen arbeiten und Denny wird der Pool Boy im Laguna. Ihr werdet alle zusammen im gleichen Hotel arbeiten.« 
 »Wo werden Trixie und Krewe arbeiten?«, fragte Alex. 
 Die Hunde richteten neugierig die Ohren auf, als sie ihre Namen hörten. Sie blieben jedoch brav an meiner Seite liegen. 
 »Sie können das ganze Geld bewachen, das wir verdienen werden«, sagte David. 
 »Um das Thema zu wechseln«, sagte Rick. »Was hast du nach deiner Abschlussfeier vor, Alex?« 
 »Ich komme nach Hause«, sagte er. »Ein paar meiner Freunde haben sich Wohnungen für das Wochenende gemietet, aber ich denke, dass ich hier mehr Spaß haben werde. Was würdet ihr davon halten, am Memorial Day nach Pensacola zu fahren? Die New-Orleans-Familie fährt in diese Richtung und wir können ihnen einfach folgen.« 
 »Was willst du in Pensacola?«, fragte Rick. 
 »An diesem Wochenende findet dort ein großes Event statt«, erklärte Alex. »Sie erwarten dort 100.000 schwule Leute und das würde ich gerne sehen.« 
 »Woher weißt du davon?«, fragte Kevin. 
 »Von Philip. Er hat mir davon erzählt und ich habe mir die Website angesehen. Das scheint eine wirklich große Sache zu sein.« 
 »Ich schätze, das können wir machen«, sagte Rick. »Oder ihr, selbst wenn Kevin und ich nicht mitfahren.« 
 »Philips Eltern würden ihn nur fahren lassen, wenn ihr dabei seid.« 
 »Dann fahren wir«, sagte Rick. »Vielleicht kommt jeder von uns mit einem neuen Schatz nach Hause.« 
 Das brachte uns alle zum Lachen. 



Kapitel 5: Sally
 Die Abschlussfeier ist für eine High School eine der Gelegenheiten, um sich selbst zu feiern. Für die Absolventen ist es der Höhepunkt nach 13 Jahren harter Arbeit. Es ist aber auch eine Gelegenheit, um Freunde und Familien zusammenzubringen, um die Absolventen in die Welt zu entlassen. 
 Für mich ist es immer eine bittersüße Zeit. 
 Ich hatte mittlerweile 27 Jahre lang mit High Schools und Schülern zu tun gehabt - erst als Englischlehrerin, dann in der Verwaltung der Schule und dann als Schulleiterin. 
 Eine Menge Menschen denken, dass man Jugendliche am besten einsperren sollte, wenn sie 13 sind und dass man sie erst dann wieder auf die Welt loslassen sollte, wenn sie 21 sind. Diese Leute haben wahrscheinlich nie die Aufregung erlebt, die man empfindet, wenn man einem Kind dabei zusieht, wie es im Sport Erfolg hat, einen guten Auftritt mit der Schulband abliefert oder die Zuschauer bei einem Konzert des Schulchors verzaubert. Sie haben nie in einem Klassenzimmer gesessen, in dem sich die Schüler Mühe geben, ihre Lehrer mit Fragen herausfordern, leidenschaftlich diskutieren oder Unterstützung für ihre eigenen Meinungen und Ansichten fordern. Diese Leute haben noch nie einem Jungen oder einem Mädchen durch eine emotionale Krise geholfen, egal es um so etwas vermeintlich Simples geht, wie dass man nicht in der Startaufstellung des Basketball-Teams steht oder um so etwas Lebensveränderndes wie eine Schwangerschaft. Sie wissen nicht, wie viel Mut ein schwules Kind aufbringen muss, um sich bei Mannschaftskameraden und Freunden zu outen und sie ahnen nichts von dem Leid und der Trauer, die der Selbstmord eines Mitschülers auslöst. 
 Über solche Dinge denke ich in jedem Jahr nach, wenn der Zeitpunkt der Abschlussfeier langsam näher rückt. Es macht mich stolz zu wissen, dass wir unseren Job gut gemacht haben - bei den meisten Kindern jedenfalls, die uns über den Weg laufen. Aber es macht mich auch ein bisschen traurig, wenn ich daran denke, dass man sich von den Männern und Frauen - das sind sie schließlich mit ihren Abschluss - verabschieden muss, nachdem man sie vier Jahre lang kennen und lieben gelernt hat. 
 Jede Abschlussklasse hat etwas Einzigartiges, Persönliches. Ein besonderes Merkmal, das sich im Laufe der Jahre herausbildet. Manchmal ist es ein Ereignis wie der Gewinn der Football-Meisterschaft oder etwas Tragisches wie die Anschläge auf das World Trade Center. Noch öfter sind es allerdings eine Handvoll Schüler, die durch ihre Persönlichkeit und ihren Charakter herausstechen. Oftmals kann man dann dabei zusehen, wie der Rest der Klasse beginnt, ihre Werte zu übernehmen. In diesem Jahr waren es zwei Schüler, die der Abschlussklasse ihren Stempel aufdrückten: Alex Goodwin und in geringerem Umfang Philip Andrews. 
 Die Familien Goodwin und Andrews sind in Newport Beach vermutlich bereits so lange prominent, wie sie hier leben. Die Ururgroßeltern von Alex und Philip gehörten zu den ersten Siedlern in der Gegend. Alex‘ Vorfahren waren, wie so viele Familien in der damaligen Zeit, Fischer und es war die Idee seines Ururgroßvaters, riesige Landflächen am Strand zu einem lächerlich geringen Preis zu kaufen. Die Legende besagt, dass er von den anderen Geschäftsmännern in der Gegend dafür verhöhnt und verspottet wurde, weil er angeblich sinnloses Land gekauft hatte. Die allgemeine Ansicht zu dieser Zeit war, dass Land nutzlos war, wenn man darauf nichts anbauen konnte. 
 Im Laufe der Jahre war aus der Dummheit von Ururgroßvater Goodwin ein regelrechtes Imperium entstanden. Es kam jedoch einem Wunder gleich, dass Alex nicht eine Menge Cousins und Cousinen hatte, mit denen er es eines Tages teilen musste. Er war der einzige Erbe. 
 Über die Andrews-Familie wusste ich nicht so viel wie über die Goodwins. Ich wusste lediglich, dass sie schon seit einer langen Zeit erfolgreiche Bauunternehmer und Immobilienmakler waren. Sie hatten sicherlich nicht so viel Geld wie die Goodwins, was allerdings daran lag, dass es fast unmöglich war, so viel Geld zu haben. Aber ich wusste, dass auch sie eine Menge hatten. 
 Philip und Alex waren beste Freunde. Und sie waren es, seitdem sie kleine Jungs waren. In Anbetracht ihrer Familiengeschichten war das allerdings keine wirklich große Überraschung. Alle beide waren begeisterte Boy Scouts, Jäger, Angler und Sportler, auch wenn keiner von beiden nach ihrem Sophomore-Jahr noch Mitglied in einer unserer Schulmannschaften war. Das Interessanteste an den beiden war jedoch, dass sie beide schwul waren und jeder von ihnen hatte einen Freund. Alex‘ Partner war David Williams, von dem ich schon damals erwartete, dass er im darauf folgenden Jahr Jahrgangsbester und Abschlussredner werden würde. Philips Freund war Ryan Pettis, der ebenfalls ein Senior war und in diesem Jahr seinen Abschluss machte. Auch er gehörte zu einer in Newport Beach überall bekannten Familie. Die ganze Schule wusste, dass diese vier Jungs schwul waren und ich hatte den Eindruck, dass die überwältigende Mehrheit der Schüler sie liebte und respektierte. 
 Als ich am Tag der Abschlussfeier in meinem Büro saß und an meiner Rede für den Abend arbeitete, wurde ich von meinem Computer über den Eingang einer neuen E-Mail informiert. Da ich sie nervig fand, stellte ich diese Benachrichtigungsfunktion oft ab, aber an diesem Tag war ich froh, dass ich es nicht getan hatte. Die E-Mail war vom Florida Department of Education und die Betreffzeile lautete: Schulnoten. 
 Der Inhalt der E-Mail selbst war nur ein Link, der mich auf eine Website führte, auf der die eigentlichen Informationen zu finden sein sollten. Es dauerte einen Augenblick, bis sich das pdf-Dokument öffnete und das Memo verwies mich wiederum auf eine andere Website, auf der die Ergebnisse des aktuellen Schuljahres zu finden sein würden. 
Mein Gott, dachte ich. Warum einfach, wenn es auch umständlich geht.

 Ich klickte auf den Link für unseren Schulbezirk und hielt die Luft an. Dann wartete ich ungeduldig, bis sich die Website aufbaute. Als sie fertig geladen war, suchte ich sofort nach der Harbor High School. Ich fand sie schnell und atmete erleichtert aus. Wir hatten unser A bekommen! 
 »Vielen Dank, lieber Gott«, flüsterte ich. 
 Mein Herz raste. Ich fühlte eine unglaubliche Erleichterung und auch ein Gefühl des Triumphes. Die Schüler und Lehrer der Harbor High hatten es geschafft, uns in den exklusivsten Club der High Schools im Staat Florida zu katapultieren. Mein erster Impuls war, eine Durchsage zu machen und es auf der Stelle der ganzen Schule zu erzählen. 
 »Nein, ich werde es heute Abend bei der Abschlussfeier verkünden«, sagte ich laut. 
 Ich war alleine in meinem Büro, also gab es niemanden, der mich hören konnte. Trotzdem sprach ich weiter. 
 »Gott, ich hoffe, die Medien bekommen nicht zuerst Wind davon. Was, wenn es so ist? Es ist wahrscheinlich, denn im letzten Jahr war es auch so. Jeder wusste es bereits vor mir.« 
 Bevor ich mich entscheiden konnte, was ich tun sollte, klingelte das Telefon. Das blinkende Licht am Telefon verriet mir, dass es meine private Leitung war. 
 »Harbor High School, Sie sprechen mit Sally Parker.« 
 »Sally, hier ist Bill Levi«, meldete sich der Leiter unseres Schulbezirks. »Herzlichen Glückwunsch.« 
 »Hi, Bill«, antwortete ich. »Vielen Dank, Sir.« 
 »Sie haben gesagt, dass Sie es schaffen werden und Sie haben es geschafft«, stellte er fest. »Nächstes Jahr wird jede High School und jede Middle School in der Region Ihr Mentoren-Programm verwenden. Das war eine brillante Idee, Sally. Und es hat sich ausgezahlt.« 
 »Ich wünschte, es wäre mein Verdienst, aber es war die Idee von Alex Goodwin, unseres SGA-Präsidenten.« 
 »Goodwin?«, fragte er. »Warum kommt mir der Name so bekannt vor?« 
 Dr. Levi lebte und arbeitete erst seit ein paar Jahren in der Gegend, also dachte ich, dass er über die Prominenz in Newport Beach nicht auf dem Laufenden war. 
 »Seine Familie ist hier sehr prominent«, erklärte ich. »Sein Vater ist der Vorstand im Verwaltungsrat des Colleges. Vielleicht haben Sie ihn im Zusammenhang mit dieser Funktion einmal kennengelernt.« 
 »Ja, genau«, sagte er. »George? Gene? So etwas in der Art?« 
 »Gene«, bestätigte ich. »Gene Goodwin.« 
 »Ich möchte, dass Sie mir den jungen Goodwin heute Abend bei der Abschlussfeier vorstellen. Er scheint ein guter Junge zu sein.« 
 »Einer der Besten«, bestätigte ich stolz. »Mir ist übrigens aufgefallen, dass zwei weitere High Schools dieses Jahr ein B bekommen haben. Der Rest hat wieder ein C bekommen.« 
 »Ja, ich bin erfreut. Allerdings haben wir in diesem Jahr auch zwei D‘s. Zwei Grundschulen, um genau zu sein. Eine davon hatte im letzten Jahr ein C, aber in den Jahren davor immer ein D. Die andere Schule schwankt immer zwischen einem C und einem D. Glücklicherweise haben wir aber kein F. Entschuldigen Sie, Sally, aber ich muss weiter. Ich habe Sie zuerst angerufen, aber ich möchte auch mit den anderen Schulleitern sprechen. Sie wissen nicht zufällig, wie viele High Schools in Florida insgesamt ein A dieses Jahr bekommen haben?« 
 »Nein, aber das wollte ich auch noch in Erfahrung bringen, bevor ich unsere Note hier bekanntgebe«, antwortete ich. »Ich bin mir sicher, dass es irgendwo auf der Website zu finden sein wird. Vielen Dank für Ihren Anruf, Bill. Wir sehen uns heute Abend.« 
 Nachdem wir aufgelegt hatten, stöberte ich ein bisschen auf der Website herum und fand die Information, nach der ich suchte. Insgesamt gab es nur 17 High Schools in ganz Florida, die ein A bekommen hatten und die meisten davon befanden sich im Süden oder der Mitte des Staates. Von Jacksonville bis Pensacola waren wir die einzige Schule mit dieser Note. 
 Ich wartete bis zum Ende der Unterrichtsstunde, um meine Ankündigung zu machen. Als ich es über das Lautsprechersystem bekannt gab, konnte ich die Schüler jubeln hören, als hätten wir gerade die State Championships im Football gewonnen. Es war sehr beeindruckend. 
 Ich war noch keine fünf Minuten zurück in meinem Büro, als es an meiner Tür klopfte. 
 »Herein«, bat ich. 
 Die Tür ging auf und vor mir stand Alex Goodwin. Sein Grinsen war so breit, dass es weh getan haben musste. Er kam auf mich zu, umarmte mich und hob mich sogar vom Boden hoch. Dann wirbelte er mich ein paar Mal im Kreis. Wir mussten beide lachen. 
 »Wir haben es geschafft«, sagte er. 
 »Die Nachrichten verbreiten sich schnell«, bemerkte ich. 
 »David hat mich auf dem Handy angerufen. Ich war gerade auf dem Weg zum Supermarkt.« 
 Als Senior hatte Alex bereits seit einer Woche keinen Unterricht mehr. Er hatte meine Ankündigung also nicht hören können, aber es war eine, an der er offensichtlich ausgesprochen interessiert war. 
 »Wir brauchen für heute Abend T-Shirts«, stellte Alex fest. »Wir können sie heute Abend bei der Abschlussfeier verkaufen. Damit können wir ein verdammtes Vermögen machen.« 
 Ich ignorierte das verdammt wie immer. Ich wusste, dass er aufgeregt war und ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass es ein Ausrutscher war. 
 »Wie willst du so schnell T-Shirts machen lassen?«, fragte ich stattdessen. 
 »Machen Sie sich keine Sorgen. Das kann man schaffen. Schließlich ist es erst 10 Uhr. Wir haben den ganzen Tag Zeit. Was meinen Sie? Marlin-blau mit weißen Buchstaben? Ich denke, silber würde besser aussehen, aber das würde länger dauern und mehr kosten. Wir können sie für 15 Dollar pro Shirt verkaufen. Spätestens morgen wird jeder Schüler so ein T-Shirt haben wollen, aber ich denke, dass ich für heute Abend nur 500 oder so zusammenbekomme.« 
 »Du bist unglaublich«, sagte ich mit einem Grinsen. 
 »Nee«, sagte er. »Ich kenne nur die richtigen Leute.« 
 »Dann mach dich besser auf den Weg. Brauchst du Hilfe?« 
 »Wir werden jemanden brauchen, der die T-Shirts verkauft. Ich schätze, wir brauchen mehrere Leute.« 
 Noch bevor ich antworten konnte, zog Alex sein Handy aus der Tasche und wählte eine Nummer. 
 »Joey, hier ist Alex. Komm bitte sofort hoch in Miss Sallys Büro.« 
 »Hast du gerade mit Joey Constanza gesprochen?«, wollte ich wissen. 
 »Ja, Ma‘am«, antwortete er. »Ich bin schließlich nicht mehr der Präsident, sondern er. Ich finde, dass er darüber Bescheid wissen sollte.« 
 »Er hat ein Handy im Unterricht bei sich?«, fragte ich. 
 »Ja, aber nur auf Vibrationsalarm. Ich habe den Unterricht nicht gestört und er hat kein Wort gesagt.« 
 Ich beschloss, einfach so zu tun, als wäre es nie passiert. 
 Es dauerte nur ein paar Minuten, bis Joey in meinem Büro ankam - mit einer Erlaubnis, zur Toilette zu gehen, wie er mir gestand. Alex erzählte ihm von den T-Shirts und Joey fand, dass es eine gute Idee war. Alex verabschiedete sich und machte sich auf die Suche nach T-Shirts. 



Kapitel 6: Alex
 Die Nachrichten über die Schulnoten am Tag der Abschlussfeier zu bekommen, war das Beste, was überhaupt passieren konnte. Ganz besonders, weil wir unser A bekommen hatten. Wir waren die erste High School in unserer Gegend, die das jemals geschafft hatte und ich war stolz darauf, dass es geschehen war, als ich ein Senior an dieser Schule war. 
 Als ich die Schule verließ, zog ich mein Handy aus der Tasche und wählte Philips Nummer. 
 »Philip, hier ist Alex«, sagte ich, nachdem er sich gemeldet hatte. »Was machst du gerade?« 
 »Ryan hat gerade meinen Schwanz im Mund und ich komme gleich«, sagte er. »Was zum Teufel willst du?« 
 »Im Ernst?«, fragte ich. 
 Philip hielt vermutlich das Mikrofon des Handys zu, aber ich konnte trotzdem hören, wie er und Ryan sich schlapp lachten. 
 »Okay, du hast mich reingelegt, Arschloch«, gab ich zu. 
 Dann erzählte ich ihm von der Note, die unsere Schule bekommen hatte und von meiner Idee mit den T-Shirts. Ich bat sie, mich vor unserem Lagerhaus zu treffen. 
 In jedem unserer Geschenkläden war es möglich, T-Shirts bedrucken zu lassen. Wenn das Design einmal eingerichtet war, dauerte es ungefähr 5 Minuten für jedes T-Shirt, um es zu bedrucken. Wir wollten die T-Shirts im Lagerhaus abholen und dann in die Geschenkläden bringen, um sie dort verteilt bedrucken zu lassen. Ich wusste nicht, ob und wie viele Marlin-blaue T-Shirts es dort geben würde, aber ich dachte mir, dass man auch einfache, weiße T-Shirts mit blauer Schrift bedrucken könnte, falls es keine geben sollte. 
 Ich rief von unterwegs aus Rick an, um zu fragen, ob es okay war, die T-Shirts zu holen und dann bedrucken zu lassen. Nachdem er mich einen Augenblick lang zappeln ließ, gab er mir sein Okay. 
 Sie kauften T-Shirts immer in Kartons und in einem Karton befanden sich 144 T-Shirts. Ich fand drei Kartons mit T-Shirts in einer Farbe, die ziemlich nahe an Marlin-blau heran kam. Ich nahm jedes einzelne der 432 T-Shirts mit. 
 Der Schulgemeinschaftsausschuss würde Rick für die T-Shirts und für den Druck bezahlen müssen, aber es würden nicht mehr als 5 Dollar pro T-Shirt werden. Wenn wir sie für 15 Dollar verkauften, würden wir 10 Dollar an jedem Shirt verdienen. Wir teilten die T-Shirts auf und machten uns auf den Weg, um sie bei den unterschiedlichen Geschenkläden abzuliefern. 
 »Liefert sie ab und fahrt dann weiter zum nächsten Laden«, schlug ich vor. »Wenn euch jemand nicht glaubt oder ein Problem damit hat, sagt, dass sie einfach Rick anrufen sollen. Und achtet darauf, dass sie Harbor High richtig schreiben.« 
 Ich fuhr zum ersten Shop und wartete ein paar Minuten, bis die Mitarbeiterin eines der T-Shirts fertig hatte. Ich zog das T-Shirt, das ich trug, aus und zog das neue T-Shirt an. Ich wartete noch, bis ein paar T-Shirts mehr fertig waren, damit ich sie David, Brian, Ron und Denny beim Mittagessen geben konnte. Dann fuhr ich weiter zum nächsten Geschenkladen. 
 Als ich zum Starfish kam, waren die anderen fast alle schon da. Ich hatte David gesagt, dass ich wahrscheinlich vorbeikommen würde, aber dass sie nicht auf mich warten brauchten. Nur für den Fall, dass etwas dazwischen kam. Als ich mit meinem neuen T-Shirt ins Restaurant kam, fingen alle an zu klatschen. Ich gab meinen Brüdern ihre eigenen Shirts und sie zogen sich auf der Stelle um. 
 »Hi, ihr«, sagte Mom Sullivan, als sie zu unserem Tisch kam. »Was hat es mit den T-Shirts auf sich?« 
 Wir erzählten ihr von der Note, die unsere Schule bekommen hatte. 
 »Oh, mein Gott!«, sagte sie erfreut. »Darauf könnt ihr wirklich stolz sein, meint ihr nicht?« 
 »Ja, Ma‘am«, antwortete ich. 
 Das Essen war wie immer großartig und nachdem wir fertig waren, stieg ich wieder in den Wagen und machte mich auf den Weg, um die fertigen T-Shirts wieder abzuholen. Im zweiten Laden, den ich aufsuchte, sagte mir der Mitarbeiter, dass er Geld brauchte. 
 »Wir bezahlen für alles auf einmal«, erklärte ich ihm. »Sie bekommen dann bald eine Bestellung von der Schule.« 
 »Es tut mir leid, aber ich brauche das Geld, bevor ich dir die Shirts geben kann.« 
 »Sir, das ist ein Schulprojekt der Harbor High School«, fuhr ich fort. »Wir werden dafür eine Bestellung schicken und die Schule wird alles auf einmal bezahlen. Der Schulgemeinschaftsausschuss wird alles auf einmal bezahlen, um genau zu sein.« 
 »Es tut mir leid, aber so geht das nicht«, sagte der Mann. »Wir haben so etwas schon ein paar Mal gemacht, aber wir haben immer zuerst eine Bestellung bekommen. Da könnte ja sonst jeder kommen, behaupten, zur Schule zu gehören und irgendwelche Sachen auf Kosten der Schule abholen.« 
 »Hätten Sie etwas dagegen, Rick anzurufen und mit ihm darüber zu reden?«, fragte ich. 
 Ich gab mir große Mühe, ruhig und höflich zu bleiben, aber dieser Kerl ging mir langsam auf die Nerven. 
 »Rick wer?«, fragte er. 
 »Entschuldigung. Rick Harper.« 
 »Noch nie von ihm gehört«, sagte der Mann. 
Du hast noch nie von Rick Harper gehört, dachte ich. Was denkst du, für wen du arbeitest?

 »Sie wissen aber, was Goodwin Enterprises ist, oder?« 
 »Das sollte ich wissen. Sie stellen alle zwei Wochen meinen Gehaltsscheck aus.« 
Nicht mehr lange, dachte ich. 
 »Okay«, sagte ich jedoch stattdessen. »Rick Harper ist der Vizepräsident von Goodwin Enterprises, der für die Geschenkläden zuständig ist. Er hat dieses Projekt genehmigt und er ist derjenige, der Ihnen sagen kann, dass es in Ordnung ist, mir diese Shirts zu geben.« 
 »Wie kann ich ihn erreichen?« 
Versuch es per Brieftaube, dachte ich und verdrehte in Gedanken die Augen. 
 »Sie können ihn einfach anrufen«, schlug ich vor. »Hier, Sie können mein Handy benutzen.« 
 Ich wählte Ricks Nummer und gab dem Mann das Telefon. Als Rick das Gespräch entgegennahm, sagte der Typ ihm, was ich wollte, dann hörte er sich die Antwort an. 
 »Er sagt, dass ich dir die T-Shirts unter keinen Umständen geben soll, solange du nicht dafür bezahlst«, sagte er zu mir. 
 »Was?«, fragte ich verblüfft. »Darf ich bitte das Telefon haben?« 
 Er zuckte mit den Schultern, dann gab er mir mein Handy zurück. 
 »Rick, hier ist Alex«, sagte ich. 
 »Alex wer?«, wollte Rick wissen. 
Oh Scheiße, dachte ich. 
 Er hatte den Lautsprecher eingeschaltet und ich hatte keinen blassen Schimmer, wie viele Leute bei ihm im Büro waren. 
 »Rick, hör mit diesen Spielchen auf, okay? Sag dem Mann, dass es okay ist, mir diese T-Shirts zu geben und dass die Schulgemeinschaft später dafür bezahlt.« 
 »Ich habe keinen blassen Schimmer, wovon du redest«, sagte Rick trocken. 
 Ich hörte etwas, das verdächtig nach meinem Daddy klang, der sich den Arsch ablachte. 
 »Du verschwendest meine wertvolle Zeit«, fügte er hinzu. »Entweder du bezahlst die T-Shirts, oder du verschwindest von dort. Ich lege jetzt auf.« 
 Genau das tat er dann auch. Er beendete das Gespräch. 
 »Das ist ein großes Missverständnis«, sagte ich zu dem Mann, der mich mittlerweile neugierig ansah. »Ich werde einfach für die Shirts bezahlen, damit ich weiter kann.« 
 Ich wusste, dass ich das Geld nie wieder sehen würde. Wir brachen ungefähr zehn Regeln, indem wir die Bestellung nicht vorab schickten und mir war klar, dass ich das Geld, das ich auslegte, nicht wieder bekommen würde. Dennoch gab ich dem Mann meine Kreditkarte. 
 Er zog sie durch das Lesegerät, doch nur einen Augenblick später gab er sie mir zurück. 
 »Es tut mir leid, aber das Gerät sagt mir, dass die Karte nicht gültig ist.« 
 »Wie kann das sein?«, fragte ich. »Vor nicht einmal einer halben Stunde habe ich damit mein Mittagessen bezahlt.« 
 »Ich weiß es nicht, aber das Gerät nimmt sie nicht an. Hast du vielleicht eine andere Karte?« 
 »Ja, Sir. Einen Moment.« 
 Ich wühlte in meiner Brieftasche herum und fand meine andere Kreditkarte. Ich gab sie ihm und er zog sie ebenfalls durch das Gerät. 
 »Ich befürchte, du hast auch mit dieser Karte kein Glück«, sagte er. 
 Ich wusste, dass etwas nicht stimmen konnte. 
 »Ich glaube, Sie haben ein Problem mit Ihrem Gerät«, schlug ich vor. 
 »Es hat aber den ganzen Vormittag funktioniert«, gab der Mann zu bedenken. »Hast du Bargeld dabei?« 
 »Natürlich«, sagte ich. 
 Ich zählte das Bargeld, dass ich in meiner Brieftasche hatte. Es waren 43 Dollar. 
 »Wie viel kostet es?«, fragte ich. 
 »Wie viel hast du denn?«, fragte er zurück. 
 »Ich habe 43 Dollar«, gab ich zu. 
 »Es kostet 53 Dollar«, sagte der Mann. 
 »Dann habe ich nicht genug, oder?«, sagte ich. »Mir fehlen 10 Dollar.« 
 »Mal sehen, ob ich dir helfen kann«, sagte der Mann und zog seine eigene Brieftasche aus der Hosentasche. 
 Ich konnte nicht glauben, dass er mir 10 Dollar geben würde. Er nahm auch kein Geld aus seiner Brieftasche, sondern ein Stück Papier. Er gab es mir. 
 Ich faltete das Blatt auseinander und darauf stand: REINGELEGT!

 Als ich den Mann ansah, hatte er das breiteste Grinsen im Gesicht, das ich jemals gesehen hatte. 
 »Rick hat hier angerufen«, erklärte er. »Unmittelbar, nachdem du hier warst, um die T-Shirts abzugeben.« 
 Ich war viel zu verblüfft, um zu reagieren. Es dauerte einen Moment, bis ich mich wieder gefasst hatte. Dann wählte ich erneut Ricks Nummer. 
 »Du Scheißkerl!«, schrie ich, als er das Gespräch entgegennahm. »Du Arschloch!« 
 Ich wusste sofort, dass er den Lautsprecher eingeschaltet hatte und was ich hörte, klang nach einem Raum voller Menschen, die sich tot lachten. 
 »Sag es«, forderte Rick mich auf. 
 In diesem Moment begriff ich selbst, wie lustig es war. Ich fing an zu lachen. 
 »Okay, okay. Du hast mich wirklich reingelegt.« 
 Sie alle lachten noch einmal. 
 »Sohn, du wirst dich noch lange an diesen Tag erinnern«, hörte ich meinen Dad sagen. »Und das nicht nur wegen deiner Abschlussfeier.« 
 »Ja, Sir«, sagte ich. »Das werde ich. Wussten Kevin und du von Anfang an Bescheid?« 
 »Worauf du dich verlassen kannst.« 
 »Das war wirklich gut, Daddy«, sagte ich. »Aber ich muss weiter. Bis heute Abend. Ich liebe dich.« 
 »Ich liebe dich auch, mein Sohn«, antwortete er und wir legten auf. 
 »Sie sind ein verdammt guter Schauspieler, Mann«, sagte ich zu dem Kerl. 
 »Vielen Dank, aber das bist du auch«, sagte er und gab mir die T-Shirts. »Ich habe Grease gesehen.« 
 Wir gaben uns die Hand und ich machte mich auf den Weg. 
 Ich brauchte fast den ganzen Nachmittag, um mich um die T-Shirts zu kümmern. Als ich nach Hause kam, waren alle bereits da und warteten auf mich. Ich hatte nicht vor, auch nur ein Wort darüber zu verlieren, was Rick, Kevin und mein Dad mit mir gemacht hatten. 
 »Das ist ein wirklich nettes T-Shirt, Alex«, sagte Kevin, als ich mich setzte. 
 »Vielen Dank«, antwortete ich. 
 »Hast du alles geschafft?«, wollte Rick wissen. 
 »Ja, das habe ich.« 
 Ich sah mich im Raum um und jeder Einzelne von ihnen hatte ein Grinsen im Gesicht das mindestens so groß war wie der Grand Canyon. Sie wussten es. 
 »Hast du Leute, die sich heute Abend um den Verkauf kümmern?«, fragte Kevin. 
 »Ja, die habe ich«, sagte ich. »Ist Kaffee da?« 
 »Wir haben keinen gemacht«, sagte David. 
 »Dann mache ich jetzt einen.« 
 Als ich in die Küche ging, konnte ich hören, wie sich alle kaputt lachten. Ich hatte jedoch nicht vor, nachzugeben. Ich setzte den Kaffee auf und während ich darauf wartete, aß ich ein paar Doughnuts. Dann schenkte ich mir eine Tasse ein und ging ins Wohnzimmer zurück. Es herrschte Totenstille. Ich sah mir alle Gesichter an und ich konnte nicht anders. Ich fing an zu lachen. Auch sie konnten sich jetzt nicht mehr beherrschen und sie lachten ebenfalls. 
 »Ich glaube nicht, dass das jemand übertreffen kann«, gab ich zu. »Wessen Idee war es?« 
 »Was denkst du, wessen Idee es war?«, fragte Rick. 
 »Es war deine«, stellte ich fest. »Es muss deine gewesen sein.« 
 Er lachte. 
 »Eine Menge Menschen hatten damit heute jede Menge Spaß. Vielen Dank, Alex.« 
 »Lass es uns vergessen, Arschloch«, antwortete ich. 
 Wieder fingen alle an zu lachen.


 Die Abschlussfeier fing erst um 19 Uhr an, aber wir mussten bereits um 17:30 Uhr dort sein. Wir mussten die Aufstellung und den Einmarsch auf die Bühne einmal durchspielen, dann konnten wir uns ein bisschen entspannen. 
 »Bist du nervös?«, fragte Philip. 
 »Ein kleines bisschen«, gab ich zu. »Und du?« 
 »Ich bin mehr aufgeregt als nervös«, antwortete er. »Und die Leute lieben die Shirts. Das war eine wirklich gute Idee.« 
 »Ja, es scheint so«, stimmte ich zu. »Danke, Mann.« 
 »Ich werde noch eine rauchen gehen, bevor die Show hier losgeht. Möchtest du auch eine?« 
 »Nee, ist schon okay.« 
 »Viel Glück mit deiner Rede«, wünschte er mir noch, dann ging er in eine Ecke, in der bereits ein paar andere standen, um zu rauchen. 
 Ich ging eine Zeit lang meine Rede noch einmal im Kopf durch. Es dauerte nicht lange, dann ging es auch schon los. Wir stellten uns auf und als die Schulband anfing zu spielen, gingen wir alle zusammen raus. 
 Die Reden, die diverse Leute hielten, waren alle ziemlich kurz und das war auch gut so. Miss Sally sprach ein bisschen länger als alle anderen und sie sagte immer wieder, wie toll unser Jahrgang war, wie stolz sie auf uns war und wie sehr uns alle vermissen würden. Dann verkündete sie für alle, die es noch nicht wussten, dass unsere Schule in diesem Jahr ein A bekommen hatte. Als sie das sagte, jubelten alle, umarmten sich und feierten zusammen. 
 Ich konnte nicht anders: meine Augen füllten sich mit Freudentränen. Wir hatten es geschafft und ich war verdammt glücklich darüber. 
 Nachdem sich alle beruhigt hatten, wurden die Abschlusszeugnisse verteilt. Dabei war es jedoch mehr Show, denn wir bekamen auf der Bühne nicht unsere echten Zeugnisse. Die Leute hatten viel zu viel Angst, dass es zu Verwechslungen kommen könnte. Die echten Zeugnisse bekamen wir im Anschluss an die Feier in unserem Klassenzimmer. Das ganze dauerte ungefähr 80 Minuten und dann war alles vorbei. Wir gingen nicht sofort, sondern unterhielten uns noch ein bisschen, machten Fotos, verabschiedeten uns voneinander und vergossen dabei reichlich Tränen. 
 Erst danach ging ich in unser Klassenzimmer, um mein echtes Zeugnis abzuholen. Ich überprüfte, ob mein Name richtig geschrieben war und das war auch der Fall. Ich wartete, bis alle anderen gegangen waren, dann verabschiedete ich mich von meiner Klassenlehrerin und wünschte ihr eine gute Nacht. Ich dankte ihr noch dafür, dass sie vier Jahre lang auf uns aufgepasst hatte. 
 »Ich werde euch alle so sehr vermissen, Alex«, sagte sie. »Ich kann es gar nicht glauben, dass ich nächstes Schuljahr mit einer neuen Freshmen-Klasse anfange.« 
 Ihr liefen Tränen über die Wangen und ruinierten ihr Makeup. Sie umarmte mich und dann gab sie mir einen Kuss auf die Wange. 
 »Gute Nacht, Alex. Und viel Glück.« 
 Ich wünschte ihr noch einmal eine gute Nacht, dann verließ ich das Klassenzimmer und ging in den leeren Gang hinaus. Ich ging dort hin, wo mein ehemaliges Schließfach war und auch das war leer. 
 Auf meinem Weg zum Ausgang hielt ich an einem Wasserspender an, aus dem ich bestimmt eine Million Mal getrunken hatte. Ich nahm einen letzten Schluck. Und dann fing ich an zu weinen. 
 Ich muss fünf Minuten heulend dort gestanden haben, bis David mich fand. 
 »Alex, bist du okay?«, fragte er. 
 »Ich weiß es nicht, Baby«, sagte ich. »Warum flenne ich hier so rum? Ich habe die Schule nicht einmal gemocht. Warum bin ich nur so verdammt emotional?« 
 »Das ist normal, Baby«, sagte er und legte einen Arm um mich. »Komm, lass uns gehen. Alle warten auf dich.« 
 Wir gingen. Arm in Arm in mein neues Leben. 



Teil 5



Kapitel 1: Jeff
 Ich wurde zum ersten Mal auf Blogs aufmerksam, als Clay noch lebte und wir zusammen auf die University of Florida gingen. Ich hatte an einem Workshop teilgenommen, in dem es um das Internet ging und auch Blogs waren dabei ein Thema. Ich fand es interessant, also begann ich selbst zu bloggen. Bevor ich nach Newport Beach zog, führte ich mein Blog allerdings nur unregelmäßig. In manchen Zeiten schrieb ich täglich einen Beitrag, ab und zu sogar mehrmals täglich. Es gab aber auch Phasen, in denen ich zwei oder drei Wochen lang keinen einzigen Eintrag schrieb. Nach Clays Tod war ich dann nicht imstande, etwas zu schreiben. Als ich in Kevins und Ricks Haus in Newport Beach einzog, kam die Lust jedoch zurück. 
 »Wisst ihr, was ein Blog ist?«, fragte ich sie einmal. 
 »Nein, was ist das?«, fragte Rick. 
 »Das Wort Blog ist die Kurzform für Weblog und ein Weblog ist eine Art Online-Tagebuch, in dem man schreibt, was dir und den Leuten in deiner Umgebung so passiert. Oft sind in Blogs auch Links zu Nachrichten oder anderen Blogs zu finden.« 
 »Wer liest so etwas?«, fragte Kevin. 
 »Jeder, den es interessiert«, antwortete ich. »Manche Blogs sind wirklich faszinierend und man lernt den Autor dabei auch ziemlich gut kennen.« 
 »Ich glaube, das sollte ich mir einmal anschauen«, sagte Kevin. 
 »Ich frage aus dem Grund, weil ich seit etwa einem Jahr selbst ein Blog habe«, erklärte ich. »Nach Clays Tod konnte ich mich nicht damit beschäftigen, aber ich würde gerne wieder anfangen.« 
 »Cool«, sagte Rick nur. 
 »Hättet ihr etwas dagegen?«, wollte ich wissen. »Ich schätze, ich würde eine Menge über die Familie schreiben.« 
 Beide zuckten mehr oder weniger nur mit den Schultern. 
 »Das ist eine ziemlich tolle Gruppe, die wir hier haben«, sagte ich. »Ich würde gerne der Welt von uns erzählen.« 
 »Würdest du echte Namen verwenden?«, fragte Rick. 
 »Nun, keine Nachnamen, aber echte Vornamen, ja.« 
 »Könntest du es jederzeit wieder aus dem Netz nehmen?« 
 »Ja, natürlich«, sagte ich ohne zu überlegen. 
 »Schreib ein paar Einträge und zeig sie uns dann«, schlug Rick vor. 
 An diesem Abend fing ich wieder an zu schreiben. Mein Blog war natürlich noch immer online und meine ersten neuen Einträge waren eine Zusammenfassung der Monate, die seit meinem letzten Eintrag vergangen waren. 
 Ich begann, als ich noch Clays Partner war und die Zusammenfassung endete mit meiner Ankunft in Newport Beach. Danach begann ich über die alltäglichen Ereignisse in unserem Leben zu schreiben. 
 Als Rick und Kevin sich die Einträge ansahen, waren sie der Meinung, dass es nicht schaden würde und dass ich ruhig weiterhin echte Vornamen benutzen könnte.


 Kurz nachdem wir die Jungs aus Kentucky kennengelernt hatten, passierte etwas Unglaubliches. Und etwas Wundervolles. Unter jedem Eintrag in meinem Blog gab es einen Platz, an dem die Leser die Beiträge kommentieren konnten. Eines Tages bekam ich einen Kommentar von einem Typen namens Josh. Er hinterließ mir auch seine E-Mail-Adresse, also schrieb ich ihm. 
 Hi Josh, 
 vielen Dank für deinen netten Kommentar. Es ist wirklich großartig, in einer schwulen Familie zu leben - vor allem, da mich meine eigene Familie verstoßen hat, weil ich schwul bin. Wenn du mein Blog schon eine Weile liest, weißt du, dass mein erster Partner vor einer Weile gestorben ist und wie mir diese Jungs durch die Depressionen geholfen haben. Ich weiß, dass ich Clay nicht zurückbekommen werde, aber ich habe hier das Gefühl, dass ich ein Zuhause habe und dass ich hierhergehöre. Ich habe mittlerweile auch einen neuen Freund und es ist ziemlich ernst zwischen uns. Wir lieben uns sehr. 
 Jeff 
 Es dauerte nur ein paar Tage, bis ich von Josh eine Antwort auf meine E-Mail bekam. 
 Hi Jeff, 
 wie es aussieht, haben wir mindestens drei Dinge gemeinsam. Erstens, mein Nachname ist auch Martin. Zweitens, ich komme auch aus Florida - Fort Lauderdale, um genau zu sein. Drittens, meine Familie hat mich ebenfalls verstoßen. Nicht nur das, aber ich habe auch einen jüngeren Bruder, der wie du Jeff heißt. Er ist allerdings hetero. Das sind wirklich merkwürdige Zufälle, meinst du nicht? Pass auf dich auf! 
 Josh 
 Als ich das las, schnappte ich nach Luft. Ich konnte es nicht glauben, denn es war einfach zu verblüffend. Ich dachte, dass ich meinen Bruder gefunden hatte. Ich antwortete ihm sofort auf seine E-Mail. 
 Lieber Josh, 
 ich wäre gerade beinahe von meinem Stuhl gefallen, als ich deine E-Mail gelesen habe. Meine Eltern sind Fred und Linda Martin. Sie leben in Fort Lauderdale. Ich habe einen schwulen Bruder namens Josh Martin und ich glaube, dass du es bist. Wenn du mein Bruder bist, ruf mich bitte an. In der Signatur dieser E-Mail findest du meine Handynummer. Ich hoffe, dass du mein Bruder bist. Bitte, lass es wahr sein! 
 Jeff 
 Es war ein Freitagnachmittag, Mitte Mai. Als Tyler von der Arbeit nach Hause kam, bemerkte er sofort, dass etwas im Busch war. Er sah mich neugierig an. 
 »Hi, Baby«, begrüßte er mich. »Was ist los?« 
 »Ich glaube, ich habe gerade meinen Bruder gefunden.« 
 »Was?«, fragte er erstaunt. 
 »Ein Typ namens Josh Martin, der aus Fort Lauderdale kommt, dessen Eltern ihn verstoßen haben und der einen Bruder namens Jeff hat, hat in meinem Blog kommentiert. Ich habe ihm eine E-Mail geschrieben und er hat darauf geantwortet. Hier, lies das.« 
 Ich drehte mein Notebook zu ihm, damit er die E-Mails lesen konnte, die Josh und ich ausgetauscht hatten. 
 »Das ist unglaublich«, sagte er, noch immer erstaunt. »Gott, ich hoffe, es is dein Josh.« 
 Irgendwie erwartete ich, dass mein Handy sofort klingeln würde, aber das geschah nicht. Ich achtete darauf, mein Handy immer bei mir zu haben, für den Fall, dass er anruft. Dann klingelte das Telefon. Ich nahm das Gespräch sofort entgegen, ohne nachzusehen, ob mir eine Nummer oder ein Name angezeigt wird. 
 »Hallo?«, schrie ich fast in das Handy. 
 Ich war irgendwie nervös und außer Atem. 
 »Hey, was ist los?« 
 Es war Alex. 
 »Oh, du bist es«, sagte ich. 
 »Ja, ich bin es. Was ist mit dir los? Warum redest du so laut?« 
 »Tut mir leid, Bubba.« 
 »Ist schon okay. Kommt ihr heute Abend vorbei? Ich will gleich Pizza bestellen und ich möchte sicherstellen, dass wir genug haben, falls ihr herkommt.« 
 »Ja, wir werden in ein paar Minuten da sein.« 
 »Okay, bis gleich«, sagte er und legte auf. 
 Ich druckte den E-Mail-Wechsel zwischen Josh und mir aus, um ihn mitnehmen zu können. Ich war so nervös und aufgeregt, dass ich zitterte. Ich konnte es immer noch nicht glauben, aber tief in mir drin wusste ich, dass ich meinen Bruder gefunden hatte. 
 Als wir bei Kevin und Rick ankamen, bekamen wir erst einmal etwas zu essen. Kevin bemerkte als Erster, dass etwas nicht stimmte. 
 »Jeff, was ist mit dir los?«, wollte er wissen. »Du wirkst aufgebracht, Bubba.« 
 »Ich bin nicht aufgebracht, sondern vielmehr nervös«, antwortete ich und holte tief Luft. »Kevin, ich glaube, ich habe meinen Bruder gefunden.« 
 Ich erzählte ihnen, wie Josh in meinem Blog kommentiert hatte und zeigte ihnen dann die E-Mails die wir ausgetauscht hatten. Dann erzählte ich ihnen, was damals passiert war. 
 »Als ich in der neunten Klasse war, war er in der Elften und unsere Eltern fanden heraus, dass er schwul war. Dass er schwul ist. Er hatte einen Freund und dieser hat seinen Eltern von ihrer Beziehung erzählt. Die Eltern des Jungen flippten aus und waren der Meinung, dass Josh ihn schwul gemacht hätte oder so etwas. Sie kamen zu uns nach Hause und stellten unsere Eltern zur Rede. Es lief nicht besonders gut. Nachdem sie gegangen waren, flippte mein Dad aus und wollte von Josh die Wahrheit wissen. Mein Bruder war wütend, also tat er genau das. Er outete sich auf der Stelle bei ihnen. Ich werde diesen Abend nie vergessen. Ich hatte bis dahin nie gesehen, dass sich meine Eltern stritten, aber an diesem Abend taten sie es. Sie schrien sich an und Dad schrie Josh an. Er sagte Josh, dass er Emmett - seinen Freund - nie wieder sehen würde. Josh schrie zurück, dass er es nicht verhindern könnte, dass sie sich sahen. Es war eine ziemlich hässliche Szene. Eine ganze Woche lang sprach niemand in unserem Haus. Dad verachtete Josh und würdigte ihn keines Blickes und Josh war die ganze Zeit wütend. Als ich versuchte, mit ihm zu reden und ihm zu sagen, dass ich ihn liebte, stieß er mich weg. Meine Mom weinte die ganze Zeit. Es war schrecklich. Dad ging so weit, dass er dafür sorgte, dass Josh nach New Jersey zu unseren Tanten umziehen musste. Unsere Eltern kauften ihm ein Flugticket und riefen ein Taxi, dass ihn zum Flughafen bringen sollte. Sie haben sich nicht einmal verabschiedet. Ich durfte Josh weder anrufen, noch durfte ich ihm schreiben. Es war so, als würde er einfach nicht mehr existieren. Mom weinte anfangs viel und ab und zu konnte ich hören, wie sie sich wegen Josh stritten. Aber Dad blieb stur und sagte, dass Josh nicht nach Hause zurückkommen könnte. Nach einer Weile normalisierte sich alles irgendwie wieder und es war, als hätte Joshua Martin nie existiert. Ich war plötzlich ein Einzelkind.« 
 »Wie lange ist das her?«, fragte Kevin. 
 »Acht Jahre in etwa. Ich bin jetzt 22 und ich war 14, als das passierte.« 
 »Habt ihr euch nahegestanden?«, wollte Alex wissen. 
 »Nicht so nahe, wie du und Clay«, antwortete ich. 
 »Ich frage mich manchmal, wie nahe wir uns wirklich standen«, sagte er. 
 »Alex, Clay war am Boden zerstört, als du so aufgebracht warst, weil er dir nicht gesagt hat, dass er schwul ist. Er und ich haben mehrere, lange Unterhaltungen deswegen geführt. Er hatte das Gefühl, dass er dich hintergangen hätte, Alex. Ich weiß, dass ihr euch an dem Abend in Kevins und Ricks Haus wieder vertragen habt, aber es tut mir leid, dass er nicht mehr Zeit hatte, um dir zu zeigen, wie viel du ihm bedeutet hast. Er hat dich geliebt. Ich glaube, er hat dich genauso sehr geliebt wie mich.« 
 Alex‘ Augen füllten sich mit Tränen und er stand auf und verließ den Raum. David folgte ihm nach oben. 
 »Hast du jemals versucht, Josh zu finden?«, fragte Brian. 
 »Einmal, seitdem ich hier bin. Erinnert ihr euch an den Abend, als wir in New Orleans in diesem schicken Restaurant waren? Und als wir unterwegs angehalten haben, um die Tabletten zu holen?« 
 Diejenigen, die dabei waren, nickten. 
 »Als wir zu Beths und Eds Haus zurückkamen, hat Beth mich zum Reden in die Küche mitgenommen. An diesem Abend habe ich meine Mom angerufen, um zu fragen, ob sie wüsste, wie ich mit Josh Kontakt aufnehmen könnte. Sie und ich weinten fast die ganze Zeit, die wir am Telefon waren, aber sie gab mir eine Nummer. Nachdem wir aufgelegt hatten, versuchte ich diese Nummer anzurufen, aber sie existierte nicht mehr.« 
 »Weißt du, wo der Josh, der dir geschrieben hat, wohnt?«, fragte Brian weiter. 
 »Nein, das weiß ich nicht.« 
 »Zeig mir diese E-Mails.« 
 Ich gab ihm die Ausdrucke und er ging ins Arbeitszimmer. Trixie und Krewe folgten ihm natürlich. Der Rest von uns sah sich an. Wir alle wunderten uns, was er vor hatte. Es dauerte nur ein paar Minuten, bis er zurückkam. 
 »Jeff, sieh dir das an«, sagte er. 
 »Was?«, fragte ich. 
 »Der Typ, dem du geschrieben hast, wohnt in Bloomington, Indiana. Er hat bei seinem Internetanbieter eine Website. Komm und sieh dir die Bilder an.« 
 Wir sprangen alle sofort auf und folgten Brian ins Arbeitszimmer. Auf dem Monitor sah ich sofort ein Foto meines Bruders, zusammen mit einem anderen Mann. Die Bildunterschrift lautete: Mein Schatz und ich. 
 »Das ist er!«, schrie ich fast. »Das ist mein Bruder!« 
 Ich setzte mich und klickte auf der Website herum. Ich entdeckte viele andere Fotos von ihm. Ich sah sogar eines von ihm und mir, das aufgenommen wurde, als er ungefähr 12 und ich 10 war. Mir liefen Tränen über das Gesicht. 
 Alex und David kamen zu uns ins Arbeitszimmer. 
 »Alex, es ist wirklich mein Bruder«, sagte ich. »Das ist ein Foto von ihm.« 
 »Er sieht genauso aus wie du«, stimmte Alex zu. »Ich freue mich so für dich, Bubba. Lasst uns bei ihm anrufen.« 
 »Ich wünschte, das könnte ich, aber ich habe seine Nummer nicht.« 
 »Hast du es mal bei der Auskunft probiert?«, fragte Alex. »Du weißt jetzt, wo er wohnt, oder?« 
 »Ja, dank Brian weiß ich es jetzt.« 
 Ich zog mein Handy aus der Hosentasche und wählte die Nummer der Auskunft. Nach einem Augenblick spuckte die Computerstimme eine Telefonnummer aus, die ich mir notierte. Nachdem ich aufgelegt hatte, sah ich die anderen an. 
 »Soll ich anrufen?«, fragte ich unsicher. 
 »Natürlich«, sagte Kevin. »Sollen wir dich alleine lassen?« 
 »Nein!«, rief ich schnell. »Ich möchte, dass ihr dabei seid.« 
 Meine Hände zitterten, während ich die Nummer wählte. Nach dem dritten Klingeln wurde das Gespräch entgegengenommen. 
 »Hallo?«, sagte eine männliche Stimme. 
 Es war nicht Joshs Stimme, also ging ich davon aus, dass es sein Freund war. 
 »Hallo«, antwortete ich und räusperte mich. »Kann ich bitte mit Josh Martin sprechen?« 
 »Wer sind Sie? Wir sollten eigentlich keine Werbeanrufe bekommen. Wir bezahlen extra dafür. Sie stecken in großen Schwierigkeiten und ich werde Sie melden.« 
 »Das ist kein Werbeanruf«, sagte ich. »Ich bin Joshs Bruder.« 
 »Jeff? Du bist Jeff?« 
 »Ja.« 
 »Oh, mein Gott! Einen Moment bitte. Josh«, schrie er. 
 Ich konnte an seiner Stimme hören, dass er aufgeregt war. 
 »Es ist dein Bruder, Baby«, hörte ich. 
 »Was?«, fragte Josh überrascht. 
 »Es ist Jeff«, sagte der andere Mann, offensichtlich aufgeregt. 
 »Hallo«, meldete sich Josh. 
 Ich würde diese Stimme überall wiedererkennen. 
 »Josh, ich bin es«, sagte ich. »Jeff.« 
 Es herrschte eine Zeit lang Stille. 
 »Bist du da?«, fragte ich. 
 »Ja, ich bin hier«, antwortete er. »Ich bin im Augenblick nur ein bisschen überwältigt.« 
 »Geht mir genauso«, sagte ich und lachte verlegen. »Hast du meine E-Mail bekommen? Die, die ich dir heute geschickt habe?« 
 »Nein, ich habe heute Abend noch keine E-Mails gecheckt. Das ist unglaublich.« 
 »Glaub es, Bruder«, sagte ich und lachte. »Ich bin es wirklich.« 
 Wir beide waren ziemlich emotionell. Ich heulte und ich glaube, Josh ging es genauso. Die Jungs verließen einer nach dem anderen das Arbeitszimmer, um mir ein bisschen Privatsphäre zu geben. Josh und ich hatten acht Jahre nachzuholen. Wir unterhielten uns eine lange Zeit und nach 45 Minuten gab der Akku meines Handys den Geist auf. Ich rief ihn aber sofort vom Festnetztelefon aus noch einmal an. Insgesamt sprachen wir an diesem Abend zwei Stunden miteinander. 



Kapitel 2: Alex
 Ein paar Wochen vor meiner Abschlussfeier sagten mir meine Eltern, dass sie mir gerne etwas Schönes schenken wollten. Mir fiel jedoch nichts ein, was ich brauchte oder wollte. 
 »Wie wäre es mit einem neuen Wagen?«, schlug mein Dad vor. 
 »Was denn zum Beispiel?«, fragte ich neugierig. 
 »Nun, zur Zeit scheint jeder diese SUV‘s zu mögen. Ein Mann hat mir letztens seinen neuen Toyota gezeigt und es war ein wirklich schönes Auto.« 
 »Wäre es ein Leasing-Wagen?«, fragte ich. 
 »Ja, natürlich. Oder hättest du lieber einen Jeep? Ich weiß, wie sehr du Davids liebst.« 
 »Ja, ich liebe seinen Jeep, aber ich fahre oft genug selbst damit, dass ich keinen eigenen brauche. Außerdem ist er ziemlich unpraktisch, wenn man Leute befördern will.« 
 »In den Sienna passen sieben Personen. Das sind zwei mehr als in deinen Mazda. Wenn du die beiden hinteren Bänke umklappst, kannst du auch eine Menge Kram damit befördern. Ich meine, ich bin wirklich kein Auto-Experte, aber der Wagen sah wirklich gut aus. Warum nimmst du nicht ein paar deiner Jungs mit und siehst ihn dir selbst an? Vielleicht magst du ihn ja.« 
 Ich nahm ihn beim Wort und fuhr mit David, Justin und Brian zu einem Autohändler, um mir den neuen Sienna anzusehen. Ich musste zugeben, dass der Wagen genauso cool war, wie mein Dad gesagt hatte. Es gab aber ein paar Dinge, die mir nicht gefielen. Zum einen sah er mehr nach einem Van aus und er war nicht mit Allradantrieb zu bekommen. Der Verkäufer zeigte uns auch einen Land Cruiser und ich beschloss, dass ich so einen Wagen wollte. 
 »Schaut euch das Preisschild an«, sagte Justin. 
 »Ja, aber niemand bezahlt, was auf dem Preisschild steht«, gab der Verkäufer zu bedenken. »Für wen soll der Wagen sein?« 
 »Für mich, falls ich ihn bekomme«, antwortete ich. »Der Wagen soll ein Geschenk von meinen Eltern zum Schulabschluss sein.« 
 »Wie war nochmal dein Name?« 
 »Alex. Alex Goodwin.« 
 »Bist du mit Gene Goodwin verwandt?« 
 »Ja, Sir. Er ist mein Daddy.« 
 »Verstehe.« 
 »Kennen Sie ihn?« 
 »Nicht persönlich, aber ich weiß, wer er ist.« 
 »Kann man den Wagen auch leasen?«, fragte ich. »Das ist das Einzige, was mein Dad immer mit Fahrzeugen macht. Durch das Unternehmen.« 
 »Natürlich kann man das«, versicherte mir der Verkäufer. »Wie viele Fahrzeuge least dein Daddy so, Allen?« 
 »Alex, nicht Allen«, korrigierte ich ihn. »Und um ehrlich zu sein, habe ich keine Ahnung, aber es sind schon ein paar.« 
 »Oh, entschuldige bitte, Alex. Hat er schon einmal Toyotas geleast?« 
 »Nein, Sir. Es wäre der erste. Aber man weiß ja nie. Vielleicht wird das ja ein neuer Trend.« 
 Ich dachte mir, dass der Verkäufer mit dem Preis vielleicht ein bisschen weiter runtergehen würde als üblich, wenn er denken würde, dass mein Daddy ernsthaft überlegt, in Zukunft Toyotas zu leasen. 
 »Wir würden gerne mit ihm zusammenarbeiten«, sagte er. 
 Ich nahm den Land Cruiser für eine Testfahrt mit und der Wagen war ein Traum. Er hatte jede nur erdenkliche Sonderausstattung und das eingebaute Soundsystem war von einem anderen Planeten. Wir wechselten uns ab und jeder fuhr ein Stück mit dem Wagen. 
 Nachdem wir ihn zum Händler zurückgebracht hatten, fuhren wir nach Destin, um mit meinem Dad zu sprechen. 
 »Daddy, der Sienna ist wirklich schön, aber es ist mehr ein Van als ein SUV. Meinst du nicht?« 
 »Dir gefällt die Form nicht?« 
 »Ich möchte nicht, dass du denkst, dass ich undankbar bin. Es ist wirklich ein schönes Auto. Aber es gibt ihn nicht mit Allradantrieb und den werden wir brauchen, zum Beispiel, wenn wir nach North Carolina fahren.« 
 »Das wusste ich nicht. Hast du etwas Anderes gesehen, was dir gefällt?« 
 »Ja, Sir«, antwortete ich. »Ich habe einen Land Cruiser gesehen und der ist wirklich toll. Aber weißt du was, Daddy? Eigentlich brauche ich nicht unbedingt einen neuen Wagen.« 
 »Ich weiß, dass du keinen brauchst, aber deine Mom und ich wollen für dich etwas Besonderes machen. Lass dich ein bisschen von uns verhätscheln, okay?« 
 »Du kannst mich verhätscheln«, warf Justin ein und brachte uns alle zum Lachen. 
 »Brian, wie hältst du es nur mit ihm aus?«, wollte mein Dad wissen. 
 »Meistens ignoriere ich ihn einfach«, sagte Brian. 
 Wir lachten noch einmal. 
 »Lass mich hinfahren und mir den Wagen ansehen«, wandte Dad sich mir wieder zu. »Wie viel soll er eigentlich kosten?« 
 Ich nannte ihm die Summe und er pfiff leise. 
 »So viel haben wir für den Wagen deiner Mom bezahlt«, sagte er. 
 »Daddy, wenn es zu viel ist, verstehe ich das«, sagte ich schnell. »Und wie ich schon sagte, ich brauche nicht unbedingt etwas Neues.« 
 »Ja, aber du wirst einen neuen Wagen bekommen und es ist nicht wirklich zu viel. Außerdem denke ich, dass ich mit dem Mann reden kann. Wer weiß? Wenn alles klappt, wechsle ich in Zukunft vielleicht zu Toyota für unsere Firmenwagen.« 
 Ich grinste, denn genau diesen Gedanken hatte ich auch. 
 »Daddy, ich habe über etwas nachgedacht«, sagte ich. 
 »Worüber?« 
 »Ich weiß, dass du meinen Wagen in Zahlung geben willst, aber meinst du, es gibt eine Möglichkeit, dass ich ihn über den Sommer behalten kann?« 
 »Nein, das soll ein Geschenk zum Schulabschluss sein, Alex. Wenn du bis September warten müsstest, wäre es das nicht mehr.« 
 »Nein, Sir, das meinte ich nicht. Ich meinte, ob wir den neuen Wagen kaufen und den anderen behalten können.« 
 »Wofür brauchst du zwei Autos?«, fragte er und runzelte die Stirn. 
 »Wir werden vermutlich ein paar Jungs den Sommer über bei Rick und Kevin als Gäste haben«, erklärte ich. »Nur über den Sommer. Sie werden ein Transportmittel brauchen.« 
 »Wer kommt denn?« 
 »Davids Cousin Paddy zum Beispiel. Du hast ihn bei Doc‘s Hochzeit kennengelernt. Er wird für den Sommer herkommen. Und andere werden auch da sein. Wir brauchen bestimmt einen Extrawagen.« 
 »Jetzt möchtest du aber wirklich von uns verhätschelt werden«, sagte Dad mit einem Grinsen. 
 »Ich schätze schon«, gab ich zu. »Aber -« 
 »Was soll‘s, es ist nur Geld. Du kannst ihn den Sommer über behalten, aber nicht mehr, wenn sie alle wieder weg sind, okay?« 
 »Ja, Sir. Vielen Dank, Daddy.« 
 Wir unterhielten uns noch ein paar Minuten, dann fuhren wir jedoch nach Newport Beach zurück. 
 »Ich bin froh, dass du daran gedacht hast«, sagte David, nachdem wir losgefahren waren. »Wir werden diesen Sommer wirklich ein paar Fahrzeuge mehr brauchen.« 
 »Wer kommt überhaupt alles?«, fragte ich. 
 »Paddy wird den ganzen Sommer über da sein. Kommen Chris und Tim?« 
 »Ja, aber nur für zwei Wochen, glaube ich. Chris wollte den ganzen Sommer hier verbringen, aber er hat eine Freundin. Außerdem kann er seine Therapien nicht so lange schleifen lassen.« 
 »Kann er fahren?«, wollte Brian wissen. 
 »Ja, das kann er, auch wenn er noch keinen eigenen Wagen hat. Er spart dafür. Ich denke, dass er zu Weihnachten einen bekommt. Er glaubt, dass seine Eltern eine Hälfte dazu geben, wenn er die andere Hälfte des Geldes zusammenhat.« 
 »Arbeitet er?« 
 »Ja, er arbeitet, Bri. Oder er wird es zumindest im Sommer. Er wird als Hilfskraft in der Physiotherapie oder so arbeiten. Schreibt ihr euch keine E-Mails?« 
 »Doch, aber nicht jede Woche oder so. Weißt du, wann sie kommen?« 
 »Sie wollen für Justins Geburtstag hier sein, also die letzte Juni-Woche und Anfang Juli. Wenn sie hier abreisen, müssen sie zu ihren Großeltern.« 
 »Wer kommt noch?«, fragte David. 
 »Seth und Curt«, antwortete ich. »Aber nur für ein langes Wochenende. Ebenfalls an Justins Geburtstag.« 
 »Also, was machen wir mit dem Baby?«, fragte Justin. 
 »Wie meinst du das?« 
 »Nun, wollten wir nicht alle hinfahren, wenn er geboren wird?« 
 »Das würde ich gerne«, sagte ich. 
 »Alex, ich habe mich mit Dad und Sonya darüber unterhalten. Sie glauben, dass wir ihnen ein paar Wochen Zeit geben sollten, bevor wir dort einfallen. Sie finden, dass sie ein bisschen Zeit brauchen werden, um sich an ihn zu gewöhnen.« 
 »Ich schätze, das stimmt. Aber verdammt, diese Geheimscheiße wegen seinem Namen macht mich verrückt. Wie heißt Cheries Dad gleich nochmal?« 
 »Ich glaube, er heißt Robert«, meldete sich Brian zu Wort. »Denkst du, dass sie ihn so nennen?« 
 »Vielleicht. Robert Edward oder Edward Robert. Ich hoffe natürlich auf Alex.« 
 Sie lachten. 
 »Das wäre dann aber verwirrend«, sagte Justin. 
 »Nicht für mich. Ich wäre Alex und er wäre der kleine Alex. So wie der kleine Alex Broman aus North Carolina.« 
 »Ich dachte, die Bromans leben in Chicago«, sagte Brian. 
 »Ja, das schon, aber wir haben sie in North Carolina kennengelernt. Was würdet ihr übrigens davon halten, für ein Wochenende dort hinzufahren? Ich glaube nicht, dass wir diesen Sommer besonders viel Urlaub haben werden.« 
 »Oh ja«, sagte Justin. »Ich liebe es dort.« 
 »Hättet ihr etwas dagegen, wenn wir Philip und Ryan mitnehmen?« 
 »Natürlich nicht. Wir könnten auch Chad und Gage mitnehmen. Genug Platz gibt es auf jeden Fall.« 
 »Das ist ein guter Plan«, gab ich zu. 



Kapitel 3: Philip
 Ich versuchte mich an eine Zeit zu erinnern, in der Alex nicht mein Freund war. Es gelang mir aber einfach nicht. Alles, an das ich mich in meiner Vergangenheit erinnerte, schloss Alex mit ein. Eine Zeit lang war ich sogar in ihn verliebt, aber ich war mir sicher, dass es nicht den Hauch eine Chance gab, dass er schwul war. Ich hatte ihm nie gesagt wie ich empfand, denn im Alter von elf oder zwölf Jahren wusste ich noch nicht, was Liebe war. Jetzt - rückblickend - weiß ich allerdings, dass es bei meinen Gefühlen für Alex darum ging. 
 Dann gab es eine Zeit, in der wir nicht viel miteinander zu tun hatten. Es lag nicht daran, dass wir uns gestritten hätten oder so etwas. Wir hatten uns einfach nur für unterschiedliche Dinge interessiert. Und wir hatten unterschiedliche Freunde kennengelernt. Ich dachte trotzdem oft an Alex. Und ich dachte auch oft an andere Leute. An Ryan zum Beispiel. 
 Alex und ich kannten Ryan schon unser ganzes Leben lang. Unsere Eltern kannten sich alle und wir sahen uns immer bei Familienfeiern oder Picknicks. Ryan ging allerdings auf eine andere Grundschule als Alex und ich, also sahen wir ihn nicht jeden Tag. Wir gingen allerdings alle zusammen auf die gleiche Middle School und so wurden wir Freunde. Ryan war ein Cub Scout, seitdem er acht Jahre alt war. Alex und ich waren genauso lange schon Scouts, aber wir waren in einer anderen Gruppe als er. Als wir zusammen zur Middle School gingen, wechselte Ryan dann in unsere Gruppe. 
 Alex lebte an einer Lagune und seine Familie hatte ein Boot. Wir hatten auch ein Boot, aber wir wohnten nicht am Wasser. Das heißt, wir wohnten schon am Wasser, aber auf der anderen Straßenseite. Dort konnte man kein Boot unterbringen. Unser Boot lag im Hafen und es war ziemlich aufwändig, damit in die Bucht zu kommen, um dort Wasserski zu fahren. Die Bucht oder Alex‘ Lagune. Ryans Familie hatte auch ein Boot, aber das war zu groß und zu langsam, um damit Skifahrer zu ziehen. Es war mehr eine Yacht als ein Boot. Das bedeutete, dass Alex der Kapitän beim Wasserski war. 
 Unsere Sommerferien nach der sechsten, siebten und achten Klasse verbrachten wir mehr oder weniger auf Alex‘ Boot - oder auf Wasserski dahinter. Darüber hinaus gingen wir nur gelegentlich Skateboarden und Surfen. Im darauf folgenden Sommer schleifte Mr. Gene Alex‘ Arsch zum Arbeiten, aber an den Wochenenden fuhren wir immer noch Wasserski. 
 Es war der Sommer nach unserem neunten Schuljahr, in dem ich realisierte, dass ich wirklich auf Jungs stand. Ich wusste schon vorher, dass ich anders war als die meisten Jungs, aber ich wusste nicht, was es war. Ich konnte es einfach nicht zuordnen. 
 In diesem Sommer surfte ich allerdings viel im Internet und dort fand ich es heraus. Ich war schwul. Ich erinnere mich, dass ich Todesangst hatte, als ich es mir selbst eingestand. Ich dachte, dass ich zu einem Leben in Isolation und Einsamkeit verdammt war. 
 Es war Ryan, der sich am Ende bei mir outete, bevor ich es machen konnte. Er verbrachte die Nacht in unserem Haus und da erzählte er es mir. Einen Moment lang reagierte ich gar nicht, weil ich nicht glauben konnte, was ich hörte. Dann brach ich in Tränen aus. 
 »Warum heulst du?«, fragte er alarmiert. »Ich werde mich nicht an dich heranmachen.« 
 »Ich weiß«, schluchzte ich. »Ich heule, weil ich es auch bin.« 
 »Du bist was?«, fragte er. »Du bist auch schwul?« 
 »Ja, ich glaube schon«, brachte ich heraus. 
 Er umarmte mich und ich bekam sofort eine Erektion. Er konnte es fühlen und ich wäre vor Scham am liebsten im Boden versunken. 
 »Es ist okay, Philip«, sagte er, als ich versuchte, mich von ihm zu lösen. »Ich habe auch eine.« 
 »Ich weiß«, sagte ich. »Ich kann es fühlen.« 
 »Magst du mich?«, fragte er unvermittelt. 
 »Ich liebe dich, Ryan«, sagte ich ohne nachzudenken. »Ich liebe dich und Alex schon seit einer langen Zeit.« 
 »Ich weiß«, antworte er grinsend. »Ich auch. Aber Alex ist nicht schwul.« 
 »Ich weiß, aber ich bin froh, dass du es bist«, antwortete ich. 
 Von diesem Tag an entwickelte sich unsere Beziehung langsam weiter, bis wir beschlossen, dass wir ein Paar sein wollten. Allerdings wussten wir beide nicht so richtig, was das bedeutete. Wir liebten uns, aber wir behielten es für uns. Selbst Alex verschwiegen wir es. 
 Ryan, Alex und ich waren alle Eagle Scouts. David war ein neuer Freund von Alex und auch neu in unserer Gruppe. Als wir drei Sophomores waren, war David ein Freshman. Alex half ihm bei seinem Eagle Projekt und er überredete Ryan und mich, ihm ebenfalls zu helfen. An diesem Tag sagte ich Alex, dass Ryan und ich ein Paar waren und er gestand mir, dass er und David ebenfalls zusammen waren. Das änderte alles, aber irgendwie auch nichts. Ich glaube, ich liebte Alex mittlerweile auf eine andere Weise, mehr wie einen Bruder, aber ich liebte ihn immer noch. Und auch er liebte mich.


 Am Memorial-Day-Wochenende nach unserer Abschlussfeier hatten wir geplant, alle zusammen nach Pensacola zu fahren. Ich war wirklich aufgeregt. Alex und David waren schon in Städte gereist, in denen es schwule Nachbarschaften gab und sie hatten auch schon schwule Clubs besucht, aber Ryan und ich hatten so etwas noch nicht gemacht. Wir hatten beide das Geld, um reisen zu können, aber wir hatten beide auch Eltern, die nicht wollten, dass wir das taten. Ich war neugierig und ich freute mich auf unseren Ausflug. 
 Wir verbrachten die Nacht in Kevins und Ricks Haus, weil wir früh losfahren wollten. Kevins Familie war noch da, aber nach dem Abendessen fuhren sie mit Alex‘ Eltern nach Destin, um dort zu übernachten und am Morgen nach New Orleans zurückzufahren. Sie nahmen Ron mit sich. David und Alex waren sehr traurig, als wir uns alle von ihm verabschiedeten. Es gab eine Menge Tränen. 
 Nachdem sich die Laune wieder ein bisschen gebessert hatte, spielten wir alle im Clubhaus Pool. 
 »Also, was erwartet uns da morgen?«, fragte Rick mich unvermittelt. 
 »Ich weiß es nicht«, gab ich zu. »Ich habe aber gelesen, dass dort über 100.000 schwule Leute erwartet werden.« 
 »Und warum willst du da hin?«, fragte er. »Willst du dir einen neuen Liebhaber suchen?« 
 Ich wusste, dass er mich nur aufzog, auch wenn er eine ernste Miene aufsetzte. 
 »Wenn er das macht, schneide ich ihm seine verdammten Eier ab«, warf Ryan ein. »Dann will ihn keiner mehr haben.« 
 »Das liebe ich so an euch Beachrats«, sagte Rick. »Ihr seid immer so lieb und zärtlich zueinander.« 
 Das brachte alle zum Lachen. 
 »Er weiß, dass ich das Gleiche mit ihm machen würde, wenn er dort versuchen würde, jemanden abzuschleppen«, sagte ich. 
 Alle lachten, aber Ryan gab mir einen Kuss. 
 »Das stimmt.«


 Am nächsten Morgen waren wir ziemlich früh auf der Straße. Es war gerade einmal 7:30 Uhr. Wir saßen alle in Alex‘ neuem Land Cruiser und er saß hinter dem Steuer. Der Verkehr war nicht besonders stark und wir kamen gut voran. Es waren nur etwa 100 Meilen bis nach Pensacola, aber ich wusste, dass es bei starkem Verkehr bis zu drei Stunden dauern konnte, um dort anzukommen. 
 »Ist es okay zu rauchen, Alex?«, fragte Kevin. 
 Ich war froh, dass er fragte, denn ich hatte auch Lust auf eine Zigarette. Ich war mir sicher, dass es Ryan genauso ging. Ich dachte, dass es Alex völlig egal sein würde, aber immerhin war es ein brandneues Auto. 
 »Nein, ich glaube, das ist es nicht, Kevin«, sagte Alex. »Ich glaube, dass es schlecht für dich ist. Es verursacht Herzprobleme und dann musst du zu einem Quacksalber von Herzchirurgen gehen, der dich aufschneidet und den ganzen Rauch rauslässt.« 
 Wir alle wussten, dass Kevins Daddy ein Herzchirurg war, also brachte uns dieser Spruch zum Lachen. 
 »Ich werde es riskieren«, sagte Kevin und zündete sich eine Zigarette an. 
 Ryan, Justin und ich machten das Gleiche. 
 »Ihr alle wollt meinen brandneuen Wagen vollstinken?«, fragte Alex. 
 Wir alle wussten, dass er nur scherzte. 
 »Ja, klar«, sagte Ryan. »Hast du ein Problem damit?« 
 »Nur, wenn ihr mir nicht auch eine gebt.« 
 Wir lachten, aber genau das wollte er auch erreichen. Denn als Justin ihm seine Schachtel hinhielt, schüttelte er mit dem Kopf. 
 Wir wussten nicht wirklich, wo wir hinmussten. Pensacola Beach war ziemlich groß und überall waren eine Menge Leute. Dann entdeckten wir allerdings eine große Regenbogenflagge, also fuhren wir in diese Richtung. An einer der Straßen, die zum Strand führten, fanden wir einen Parkplatz. Die Nummernschilder der anderen Fahrzeuge verrieten mir, dass Menschen aus dem ganzen Land angereist waren. Die Schilder aus Florida waren deutlich in der Minderheit. 
 Überall standen Zelte und kleine Wohnwagen, an denen alles Mögliche verkauft wurde. Am Strand selbst waren hunderte von Menschen und ich hatte den Eindruck, dass es alles Kerle waren. Die meisten davon trugen nicht mehr als eine Badehose. Es dauerte eine Weile, um einen freien Platz zu finden, an dem wir unser Lager aufschlugen. Wir hatten Essen und Trinken in zwei Kühlboxen dabei und Alex begann sofort, auf den Deckeln der Boxen eine Art Buffet aufzubauen. 
 Umso weiter man sich vom Hauptort des Festivals entfernte, umso mehr Haut bekam man zu sehen. Auch wir waren irgendwann alle nackt. Wir liefen ein bisschen durch die Gegend, um uns einen Überblick zu verschaffen und erst am Nachmittag gingen wir zu unseren Sachen zurück. Wir hatten alle Spaß gehabt und vieles gesehen. Da ich ziemlich müde war, legte ich mich ein bisschen hin, um ein Nickerchen zu machen. 
 Das Nächste, das ich mitbekam, war, wie zwei Kerle über mir standen. Ich sah nach links und nach rechts, aber niemand war da. Keiner meiner Jungs jedenfalls. Die beiden Männer trugen Lederhosen, schwarze Stiefel und Ledermützen, aber keine T-Shirts. Beide hatten ziemlich dicke Oberlippenbärte. 
 »Steh auf, Schwuchtel«, sagte einer der Typen. »Du kommst mit uns.« 
 »Ich gehe mit euch nirgendwo hin«, sagte ich. 
 »Oh doch, das wirst du, Junge. Steh auf.« 
 »Lass mich in Ruhe, Mann.« 
 »Vergiss es. Dein Arsch gehört heute Abend mir.« 
 »Mir auch«, fügte der andere hinzu. 
 Ich hatte Todesangst. Ich wusste nicht, wer diese Typen waren und was sie wollten. Ich wusste nur, dass ich es auch nicht erfahren wollte. 
 Einer der Kerle beugte sich nach unten und versuchte, mich an meinen Schamhaaren hoch zu ziehen. Das tat verdammt weh. 
 »Steh auf«, sagte er noch einmal. 
 »Ryan!«, rief ich so laut ich konnte. »Kevin! Rick! Alex! Justin!« 
 Eine Sekunde später waren sie da. 
 Rick verpasste dem Typen, der mich an den Schamhaaren gezogen hatte, einen Schlag mit dem Ellenbogen, mitten ins Gesicht. Er ging sofort zu Boden. Der andere rannte los und versuchte, sich aus dem Staub zu machen, aber Justin riss ihn zu Boden. Der Mann landete mit dem Gesicht voraus im Sand. Alex und Ryan halfen mir auf die Beine und Ryan umarmte mich fest. 
 Einen Moment später hatten Rick und Justin die Kerle auf den Knien vor uns. Sie hielten die Typen an den Haaren fest und es war offensichtlich, dass es nicht besonders angenehm war. 
 »Ich rufe die Cops«, sagte Alex. 
 Er holte seinen Rucksack und nahm sein Handy heraus. 
 »Ruf sie an, wenn du willst«, sagte einer der Kerle gelassen. »Aber sie werden nicht kommen. Wir haben einen Fehler gemacht, aber ihr könnt uns genauso gut auch gehen lassen.« 
 »Das glaube ich nicht, Lederschwester«, sagte Rick und zog noch ein bisschen fester an seinen Haaren. »Du machst so etwas nicht mit unserem Bruder und kommst einfach so davon. Warum werden die Cops nicht kommen?« 
 »Weil wir hier alle Schwuchteln sind. Deswegen. Selbst für einen Haufen Nigger würden die nicht herkommen.« 
 Ich war wütend und es war offensichtlich, dass es den anderen genauso ging. 
 »Du meinst, wir können unser Geld hierlassen, aber es gibt keinen Schutz durch die Polizei?« 
 »Du hast es erfasst, Mann. Ihr werdet keine Hilfe bekommen, also könnt ihr es auch gleich vergessen und uns gehen lassen.« 
 »Verdammte Scheiße«, sagte Alex. »Lasst uns einfach ihre Sachen nehmen und dann ertränken wir sie.« 
 »Das mit den Sachen ist okay, aber wir werden niemanden umbringen, Alex«, sagte Kevin. 
 »Zieht euch aus«, sagte Justin und zog den anderen Typen fester an seinen Haaren. 
 »Wir haben nichts Anderes zum Anziehen«, sagte der Mann, den Rick festhielt. 
 »Wen interessiert das?«, fragte Justin. »Zieh deine verdammten Sachen aus, Mann. Sofort!« 
 Ihre Ärsche waren käseweiß und es war den beiden offensichtlich peinlich. Alex beugte sich zu dem Kerl, der an meinen Haaren gezogen hatte, hinunter und machte bei ihm das Gleiche. Der Schrei, den der Typ von sich gab, verriet mir, dass Alex nicht gerade sanft mit ihm umging. 
 »Du legst dich nicht mit meinem Bruder an, verstanden?«, schrie Alex ihn an. 
 »Beruhige dich, Mann«, sagte der Kerl. »Das tut weh.« 
 »Nein, ich werde mich nicht beruhigen«, schrie Alex weiter. »Dieser Junge ist mein bester Freund, seit ich denken kann und du kommst damit nicht so einfach davon, du Hurensohn.« 
 Alex verpasste ihm einen Tritt in den Hintern und der Kerl landete mit dem Kopf voraus im Sand. 
 »Du hast so ein verdammtes Glück, dass sie mich deinen Arsch nicht ertränken lassen, denn genau das würde ich am liebsten tun. Du wirst ihm sagen, dass dir leid tut, was du getan hast, du wertloses Stück Scheiße.« 
 »Es tut mir leid, Mann«, sagte der Typ. 
 »Tritt ihm ins Gesicht, Philip«, forderte er mich auf. 
 »Alex, beruhige dich, Mann«, sagte ich. »Ich werde das nicht machen. Er hat mir nicht wehgetan, außer, dass er mich an den Haaren gezogen hat. Das hast du ihm heimgezahlt. Und ich glaube, Rick hat ihm vielleicht die Nase gebrochen. Das reicht.« 
 »Ich will nach Hause«, sagte Alex. »Wie steht es mit euch?« 
 Wir alle stimmen ihm zu. Wir hatten genug. Ursprünglich hatten wir geplant, uns am Abend das Feuerwerk anzusehen, aber darauf hatte jetzt keiner mehr Lust. Wir ließen die Ledertypen laufen, dann packten wir unsere Sachen und machten uns auf den Weg zu unserem Wagen. Ihre Klamotten ließen wir einfach dort liegen. In Gedanken dankte ich meinen Eltern dafür, dass sie uns nicht alleine gingen ließen. Wer weiß, was passiert wäre, wenn Ryan und ich alleine gewesen wären? 



Kapitel 4: Brian
 Als Alex zu mir kam, wusste ich sofort, dass irgendetwas los war. 
 »Brian, ich bin so stolz auf dich, Bubba«, sagte er. 
 »Wovon sprichst du?«, wollte ich wissen. 
 »Alles, Mann. Du lernst den ganzen Kram bei Mr. Mack und gewinnst so nebenbei auch noch eine Wissenschaftsmesse. David und du seid die cleversten Leute, die ich kenne, aber ich glaube, du bist noch ein bisschen schlauer als er.« 
 »Danke, Bubba.« 
 Alex machte ziemlich jedem dauernd Komplimente, aber irgendwie kam es mir dieses Mal verdächtig vor. Ich war mir sicher, dass er irgendetwas wollte. 
 »Ich weiß, dass Denny gut schreiben kann«, sagte er. »Aber ich glaube nicht, dass er dir das Wasser reichen kann.« 
 »Hast du jemals etwas gelesen, was er geschrieben hat?« 
 »Nun, nicht wirklich, aber ich habe da so ein Gefühl, Brian.« 
 Er klang so ernst und ich konnte nicht anders. Ich musste grinsen. 
 »Was willst du, Alex?«, fragte ich schließlich. 
 »Oh, Bubba, sag so etwas nicht. Das klingt so, als würde ich mich bei dir einschleimen wollen.« 
 Ich lachte. 
 »Also, worum geht es?« 
 Alex sah auf seine Hand und begann, die Seite seines Zeigefingers zu kratzen. So etwas machte er manchmal, wenn er aufgeregt oder nervös war. 
 »Hör auf damit, sonst kratzt du dich noch wund«, sagte ich. 
 »Aber es juckt so.« 
 »Hast du nicht eine Salbe oder so etwas dafür?« 
 »Ja, aber ich weiß nicht, wo sie ist«, gab er zu. 
 »Also, was soll ich für dich tun, Alex?«, fragte ich noch einmal. »Du weißt, dass ich dir gerne helfe, wenn ich kann.« 
 Wie jeder in der Familie würde ich alles für Alex tun. Ich hatte eigentlich gedacht, dass er das wusste. 
 »Ja, aber das wird wirklich schwierig.« 
 »Worum geht es?« 
 Alex seufzte. 
 »Du weißt, mein Buch -« 
 Ich sah ihn an, sagte aber nichts. 
 »Mein Fotobuch?« 
 »Ja, was ist damit?« 
 »Ich brauche ein bisschen Hilfe dabei«, rückte er endlich mit der Sprache raus. »Ich muss es fertig bekommen, bevor wir nach Orlando fahren.« 
 Zwischen Memorial Day und unserer Reise zu den Gay Days in Orlando und Disney World lag eine Woche. Nach unserer Rückkehr von diesem Trip hatte ich vor, mit der Sommerschule anzufangen und mit Mr. Mack zu arbeiten. Die anderen wollten dann auch mit ihren Sommerjobs anfangen. 
 »Hast du damit schon angefangen?«, wollte ich wissen. 
 »Sie haben mir ein paar Texte geschickt, die sie in New York geschrieben haben. Ich soll das alles ordnen und so.« 
 »Und du möchtest, dass ich mit dir daran arbeite?« 
 »Brian, ich weiß, dass es viel verlangt ist, aber genau dabei könnte ich Hilfe gebrauchen. Ich kann dich auch bezahlen -« 
 »Alex, ich kann nicht glauben, dass du das sagst. Du hast mir für die Bilder schon viel zu viel bezahlt. Ich habe nachgesehen. Models bekommen hier in der Gegend 75 Dollar pro Stunde, nicht 750, wie du mir bezahlt hast. Außerdem, was wäre ich für ein Bruder, wenn ich dir nur helfen würde, wenn du mich dafür bezahlst?« 
 »Nur 75 und nicht 750?«, fragte er überrascht. »Scheiße! Ich habe da wohl einen Fehler beim Komma gemacht. Du weißt, wie schlecht ich in Mathe bin.« 
 Ich brüllte vor Lachen. Am Tag, an dem Alex nicht mit Geld umgehen konnte, würde die Welt untergehen. 
 »Alex, es wäre mir eine Ehre, dir dabei zu helfen. Die meisten Leute, die ich mein Leben lang gekannt habe, konnten nicht mal ein Buch lesen. Ganz zu schweigen davon, eines zu schreiben. Wo ist der Kram? Lass uns gleich damit anfangen.« 
 »Die Sachen sind auf dem Computer im Arbeitszimmer. Ich habe alles auch auf CDs, die sie mir geschickt haben.« 
 Wir gingen ins Arbeitszimmer und sahen uns an, was er hatte. Es dauerte nicht lange, bis ich merkte, dass wir so nicht damit arbeiten konnten. 
 »Wir müssen den ganzen Kram ausdrucken, damit wir uns die Bilder ansehen können, während wir an den Texten arbeiten. Der Drucker ist aber ziemlich langsam.« 
 Unser Drucker war ziemlich gut für den normalen Gebrauch, aber wenn man viele Sachen in kurzer Zeit drucken wollte, war er nicht besonders gut. 
 »Lass uns ins Goodwin Building fahren und den guten Drucker dort verwenden«, schlug er vor. 
 Genau das machten wir auch. Es dauerte eineinhalb Stunden, um das ganze Buch mit Bildern und Texten auszudrucken. 
 »Alex, diese Bilder sind fantastisch«, sagte ich. »Die meisten davon kenne ich noch gar nicht.« 
 »Danke. Viele davon sind von dir.« 
 Nachdem wir alles ausgedruckt hatten, fuhren wir nach Hause zurück, um damit zu arbeiten. Das Buch war so angelegt, dass auf der rechten Seite die Bilder zu sehen waren und auf der linken Seite standen die Texte dazu. Wir setzten uns an den Tisch im Esszimmer und ich las die Texte laut vor. Dann überlegten wir zusammen, ob die Texte das wiedergaben, was die Bilder ausdrücken sollten. 
 Wir arbeiteten ziemlich gut zusammen und hatten beide Ideen, was an den Texten noch verbessert werden konnte. Ich hatte eines der Notebooks auf dem Tisch und übertrug die Änderungen in die Textdateien, die Alex geschickt bekommen hatte. 
 Insgesamt arbeiteten wir drei Tage zusammen an den Texten. Das Meiste von dem, was die Leute in New York geschrieben hatten, war wirklich gut und wir änderten nur hier und da ein paar Kleinigkeiten. Das Problem war allerdings, dass sie zu zehn der ungefähr 70 Fotos, die in das Buch kommen sollten, nichts geschrieben hatten. Alex und ich mussten uns hier selbst etwas ausdenken und das verschlang eine Menge Zeit. Was soll man auch großartig zu einem Foto schreiben, das David und mich beim Lesen im Wohnzimmer zeigt? Und auf dem David ein Loch in der Socke hat. 
 Wir brauchten bis Donnerstag Mittag, bis wir alle Texte zusammenhatten. Erst dann konnte Alex die Texte per E-Mail und per Post an den Verlag schicken. 
 Nachdem das erledigt war, machten wir uns alle zusammen auf den Weg nach Orlando. Wir nahmen Alex‘ neuen Wagen und wir waren insgesamt acht Personen: Kevin, Rick, Alex, David, Philip, Ryan, Justin und ich. Die Fahrt dauerte 7 Stunden und wir wechselten uns unterwegs alle ab, damit jeder einmal mit Alex‘ Auto fahren konnte. Jeff und Tyler fuhren selbst in ihrem eigenen Wagen. 



Kapitel 5: Alex
 Ich freute mich darauf, zusammen mit David, Justin und Brian nach Orlando zu fahren. Keiner von ihnen war schon einmal im Disney World gewesen und ich wusste, dass wir eine Menge Spaß haben würden. Der Teil mit den Gay Days interessierte mich hingegen nicht besonders. 
 Wir kamen am Donnerstag gegen 21 Uhr in unserem Hotel an. Wir checkten ein und sahen uns als Erstes unsere Zimmer an. Danach machten wir uns auf die Suche nach etwas Essbarem. Wir gingen nicht ins Restaurant des Hotels, sondern ließen uns etwas in eines der Zimmer liefern, wo wir uns alle versammelt hatten. Rick und Justin kümmerten sich darum, dass jeder etwas zu trinken hatte. 
 »Was machen wir morgen?«, fragte Justin. 
 »Morgen SeaWorld, am Samstag Disney und am Sonntag die Universal Studios«, informierte Kevin uns. 
 Genau das machten wir dann auch. Nach dem Frühstück fuhren wir am nächsten Morgen in den SeaWorld Park. Als Erstes probierten wir Kraken, eine Stahlachterbahn, aus. Die Achterbahn wurde nach einem altertümlichen Mythos benannt. Kraken war ein mythologisches Unterwasserungeheuer, das von Poseidon gefangengehalten wurde. Ich war schon mit einigen Achterbahnen gefahren, aber Kraken gehörte eindeutig zu den Besten. Ich muss zugeben, dass ich mir beinahe in die Hosen gemacht hätte. 
 »Was zum Teufel war das?«, fragte Justin, nachdem wir ausgestiegen waren. 
 »Eine Achterbahn, Bubba«, antwortete ich. »Hat es dir gefallen?« 
 »Ich hätte fast gekotzt, Alex«, sagte er und grinste. »Es hat Spaß gemacht, aber es war auch unheimlich.« 
 Wir fuhren noch mit ein paar anderen Achterbahnen, aber dann sahen wir uns die Killerwale an. Es gab auch Shows mit Seelöwen und Delfinen, aber ich fand die Vorstellungen nicht so gut wie die, die ich im Gulf World zuhause gesehen hatte. 
 »Ist Disney World genauso gut?«, fragte David begeistert. 
 Wir waren irgendwie nie dazu gekommen, zusammen ins Gulf World zu fahren, also kannte er die Shows dort nicht. 
 »David, Disney ist so anders, dass man die beiden gar nicht miteinander vergleichen kann«, antwortete ich. »Warte es einfach ab.« 
 »Wo ist hier die Ausstellung zur Amerikanischen Geschichte?«, fragte Justin. »Ich will den guten, alten Andrew Jackson zurück.« 
 Das brachte uns alle zum Lachen. 
 »Hier geht es nicht um Geschichte, du Blödmann«, sagte ich. »Hier geht es um Natur und Wissenschaft.« 
 Nachdem wir vom SeaWorld die Nase voll hatten, fuhren wir in unser Hotel zurück. Wir gingen alle duschen und dann aßen wir im Hotelrestaurant, wo es ein Buffet gab. 
 »Heute Abend findet irgendwo in der Nähe eine Party statt«, sagte Kevin, während wir aßen. »Wollt ihr da hin?« 
 »Ich hätte nichts dagegen«, antwortete Philip. »Wie viel?« 
 »Es kostet 85 Dollar pro Person.« 
 »Was?«, schrie Philip fast. »Du verarschst uns.« 
 »Nein, es kostet wirklich so viel.« 
 »Scheiße, ich würde nirgendwo so viel Eintritt bezahlen. Außer vielleicht für ein Krankenhaus, wenn ich im Sterben liege.« 
 Wir lachten. 
 »Hier im Hotel ist eine Pool Party. Da wir hier übernachten, ist der Eintritt für uns frei. Die Getränke müssen wir allerdings bezahlen.« 
 »Ich wollte sowieso ein bisschen plantschen«, sagte ich. »Also ich finde, die Pool Party klingt gut.« 
 »Ich hätte auch nichts dagegen«, sagte Kevin. »Lasst uns heute aber nicht zu lange machen. Wir haben einen langen Tag vor uns.« 



Kapitel 6: Brian
SeaWorld war der fünfte große Zoo, den ich in ein paar Jahren besucht hatte und ich fand, es war unglaublich. Ich hatte den Eindruck, dass sie sich dort wirklich gut um die Tiere kümmerten und es waren wundervolle Tiere. In Newport Beach gab es ein paar Zoos und ich nahm mir vor, mir beide anzusehen. In der näheren Umgebung gab es noch einen dritten Zoo, der nur ein paar Wochen zuvor in den Nachrichten war, weil dort ein Tiger den Besitzer zerfleischt hatte. Ich schätze, auch diesen Zoo sollte ich mir ansehen. 
 Am Tag, als wir uns Disney World ansahen, standen wir ziemlich früh auf. Es war gerade einmal 7:30 Uhr, als wir uns alle im Speisesaal trafen, um zu frühstücken. Es gab ein Buffet und wir alle füllten unsere Teller. 
 »Wollen wir versuchen, zusammenzubleiben?«, fragte Rick. 
 »Ich finde, das sollten wir, oder?«, fragte Kevin. 
 »Ja, schon. Wenn ihr alle dafür seid.« 
 »Was wäre der Vorteil, nicht zusammenzubleiben?« 
 »Unterschiedliche Leute mögen unterschiedliche Dinge«, sagte Alex. »Ich zum Beispiel habe keinerlei Interesse an Geschenkläden. Ich bin in genug davon gewesen und die Dinger gibt es überall im Park. Ich würde vorschlagen, dass wir es in Stunden-Abschnitten machen.« 
 Wir alle sahen ihn fragend an. 
 »Ich meine, wir alle haben eine Uhr. Wir machen uns Treffpunkte aus, an denen wir uns im Stundentakt treffen und dann macht jeder das, was er will.« 
 »Ich glaube, Alex hat recht«, sagte Philip. »Ich für meinen Teil werde mir die verdammten Tassen nicht noch einmal antun.« 
 Er sprach von der Mad Tea Party, einer Attraktion, die dafür berühmt war, dass vielen Leuten davon schlecht wurde. Und es war eine der Attraktionen, auf die ich mich freute. Ich hatte es einmal im Fernsehen gesehen und ich fand, dass es so aussah, als würde es Spaß machen. 
 »Als ich das letzte Mal damit gefahren bin, habe ich mir die Seele aus dem Leib gekotzt«, erklärte Philip. 
 Wir machten uns eine ungefähre Route aus und dann gingen wir los. 
 Die Parks selbst waren unglaublich. Alles war makellos sauber und ich glaube, dort gab es mehr Blumen als ich in meinem ganzen Leben gesehen hatte. Das Schloss in der Mitte dominierte jedoch alles und es war perfekt. Wohin man auch sah, konnte man rote T-Shirts sehen und ich fühlte mich rundum wohl. Nur Justin war ziemlich ruhig. 
 »Was ist los, Bubba?«, fragte ich ihn. 
 »Brian, ich hätte mir so etwas nie im Leben vorstellen können«, sagte er und sah sich um. »Ich habe hier wirklich viel Spaß mit dir, aber ich versuche, das alles in mich aufzunehmen.« 
 »Ich weiß, was du meinst. Es ist unglaublich, oder?« 
 »Und wie. Ich fühle mich wie ein Kind. Ich habe mich noch nie in meinem Leben wie ein Kind gefühlt. Frei und unschuldig.« 
 Meine Augen wurden feucht, aber ich gab mir Mühe, nicht zu weinen. Justin war so ein netter und liebevoller Mensch, aber ihm war so viel Schreckliches passiert. Ich nahm seine Hand und hielt sie fest. Er sah mich an, lächelte leicht und drückte meine Hand. 
 Nach einer Weile kauften wir uns alle ein Eis und suchten uns ein schattiges Plätzchen, um uns auszuruhen und unser Eis zu essen. 
 »Kevin und Rick, das ist der wundervollste Ort, an dem ich jemals gewesen bin«, sagte Justin. 
 Dieses Mal konnte man an seiner Stimme hören, dass er den Tränen nahe war. 
 »Danke, dass ihr uns hier hergebracht habt.« 
 Niemand sagte etwas, aber wir alle sahen Justin an. Ihm liefen ein paar Tränen über das Gesicht. 
 »Wisst ihr, was heute ist?«, fragte er uns. 
 »Samstag?«, fragte Alex und brachte uns damit zum Lachen. 
 »Heute ist der Tag, an dem ihr mich gefunden habt«, erklärte Justin. »Es ist für mich wie ein zweiter Geburtstag.« 
 Er begann, richtig zu weinen und auch Kevin, Rick, Alex, David und ich konnten die Tränen nicht zurückhalten. 
 »Was ist denn hier los?«, fragte ein junger, dicker Mann. »Tränen sind im Magic Kingdom aber nicht erlaubt.« 
 Er verhielt sich albern, vermutlich, um uns aufzuheitern. Bei ihm waren zwei weitere Männer, die ebenfalls ziemlich dick waren. 
 »Danke, aber das sind Freudentränen«, erklärte Alex. »Auch wenn wir hier heulen, sind wir vermutlich gerade die glücklichsten Menschen hier in diesem Park.« 
 »Das ist gut«, sagte der Mann. »Ich wollte nur helfen.« 
 »Danke, Mann«, sagte Justin. 
 »Ich bin Herb und das sind mein Cousin Walt und sein Freund Cameron«, stellte der Mann sich und seine Begleiter vor. 
 Auch wir stellten uns ihnen vor. 
 »Woher kommt ihr?«, wollte Herb wissen und wir sagten es ihm. »Wir kommen aus North Carolina. Mehr oder weniger zwischen Highlands und Cashiers. Schon mal davon gehört?« 
 Wir grinsten ihn an. 
 »Und ob«, sagte Kevin. »Wir sind sozusagen fast Nachbarn. Meine Eltern haben eine Hütte in der Nähe von Highlands.« 
 »Du verarschst mich.« 
 »Nein, ganz sicher nicht. Wir waren im Januar zum Skifahren dort. Kennt ihr Steve und Frank? Den beiden gehört ein Blumenladen in Highlands. Sie sind Freunde von uns.« 
 »Ob wir sie kennen?«, fragte Cameron. »Und ob! Sie haben mir Walt und Herb vorgestellt. Das ist unglaublich.« 
 Die Jungs aus North Carolina verbrachten den Rest des Tages mit uns. Wir aßen im Park zu Abend und blieben solange dort, bis der Park geschlossen wurde. Danach kamen sie mit uns zu unserem Hotel zurück, wo wir uns alle in Kevins und Ricks Zimmer versammelten, um noch eine Kleinigkeit zu essen und zu trinken. 
 »Wo verbringt ihr die Nacht?«, fragte Kevin. 
 »Nun, im Grunde nirgendwo«, erklärte Herb. »Wir haben letzte Nacht im Wagen geschlafen.« 
 »Das ist nicht dein Ernst«, sagte Alex. 
 »Doch. Wir könnten uns den Trip sonst nicht leisten.« 
 »Kevin, kommst du mal mit?«, fragte Alex. »Ich muss mit dir etwas besprechen.« 
 Kevin stand auf und folgte Alex auf den Gang hinaus. Ich sah Rick, Justin und David an. Sie alle hatten ein breites Grinsen im Gesicht. Dann fingen wir an zu lachen. 
 »Was ist los?«, fragte Herb. 
 »Wirst du schon sehen«, sagte Justin. 
 »Wie spät ist es?«, wollte Jeff wissen. 
 Er trug eine Uhr, wie jeder andere von uns. Aber ich hatte den Eindruck, dass er sich gerne mit Tyler zurückziehen wollte, ohne es direkt zu sagen. 
 »Noch nicht spät«, antwortete Justin. »Ihr könnt ruhig noch bleiben.« 
 Alex öffnete die Zimmertür einen Spalt breit und steckte seinen Kopf hinein. 
 »Jeff und Ty, habt ihr einen Moment?« 
 Jeff grinste uns an, dann standen er und Tyler auf und verließen das Zimmer. 
 »Geht ihr noch zur Schule?«, fragte David die Jungs aus North Carolina. 
 »Ich bedauerlicherweise schon«, antwortete Cameron. »Aufs Community College. Aber allerdings nicht diesen Sommer. Ich arbeite für meinen homophoben Vater und Onkel.« 
 »Walt und ich arbeiten«, antwortete Herb. »Oder wir versuchen es zumindest. In unserer Gegend gibt es nicht viel Arbeit.« 
 »Habt ihr denn Jobs?«, fragte ich. 
 »Ja. Wir teilen uns einen Job als Page in einem Hotel. Wenn ihr das Job nennt.« 
 Offensichtlich erwartete er, dass wir lachen würden. Aber niemand lachte ihn aus. 
 »Das machen die meisten von uns auch«, erklärte David. 
 Alex und der Rest kamen ins Zimmer zurück. 
 »Wir haben darüber gesprochen, ob ihr nicht die Nacht bei uns verbringen wollt«, sagte Kevin. »Jeff und Ty haben ein Doppelbett in ihrem Zimmer, das leer ist und in allen Zimmern ist eine Couch, auf der man auch schlafen kann. Wenn ihr wollt, könnt ihr hier schlafen.« 
 »Klar, gerne«, sagte Walt schnell. 
 »Das ist wirklich nett von euch, Kevin«, sagte Herb. »Aber -« 
 »Nichts aber«, unterbrach Walt ihn. »Es war im Wagen so heiß, dass wir letzte Nacht fast gestorben wären. Und wir konnten heute Morgen nicht einmal duschen. Cam und ich bleiben, selbst wenn du nicht bleiben willst.« 
 Herb sah Walt einen Augenblick lang an, dann nickte er. 
 »Okay, wir bleiben«, sagte er. »Danke, Jungs.« 
 Da ihr Wagen nicht weit entfernt geparkt war, gingen Walt, Cameron und Herb ihre Sachen holen. Als sie zurückkamen, wollten sie alle duschen. Anschließend gingen wir zusammen zum Pool des Hotels, wo wir uns noch eine Zeit lang unterhielten. 
 Gegen Mitternacht nahm Justin meine Hand und verkündete, dass wir ins Bett gehen würden. Ich grinste ihn an und wir gingen auf unser Zimmer. 



Kapitel 7: Rick
 Nachdem Justin und Brian ins Bett gegangen waren, verabschiedeten sich auch Jeff und Tyler. Es dauerte nicht lange, bis auch Philip und Ryan, die bei Kevin und mir im Zimmer schliefen, sagten, dass sie müde waren. 
 »Seid ihr irgendwie verwandt?«, fragte Herb neugierig. 
 »Das ist eine ziemlich lange Geschichte«, sagte ich. »Ja, wir sind verwandt, wenn auch nicht blutsverwandt. Kevin und ich sind verheiratet und all diese Jungs sind unsere Pflegekinder - entweder im juristischen Sinn oder ehrenhalber. Abgesehen von Ty. Er ist Jeffs Partner und somit auch ein Teil der Familie. Philip und Ryan sind sehr enge Freunde.« 
 »Wow!«, sagte Cameron. »Du meinst, ihr habt eine große, schwule Familie?« 
 »Ja, und es gibt noch mehr. Brian und Denny sind unsere beiden offiziellen Pflegekinder. Denny wollte allerdings nicht hierherkommen. Er ist mit Chuck zu Hause geblieben. Denny ist 15 und Chuck ist 22.« 
 »Sind die beiden ... ähm ... zusammen?« 
 »Oh, nein. Sie haben beide Freunde, aber sie sind kein Paar«, erklärte Kevin. 
 »Ihr müsst ein ziemlich großes Haus haben«, sagte Herb. »Wie viele könnt ihr unterbringen?« 
 »Vierundzwanzig, wenn wir die Sofas mitbenutzen«, sagte Alex, ohne mit der Wimper zu zucken. »Zweiunddreißig, wenn wir meine Wohnung mitrechnen.« 
 Ich hatte keine Ahnung, dass wir wirklich so viel Platz hatten, aber ich war mir sicher, dass Alex sich nicht verrechnet hatte. 
 »Luftmatratzen und Schlafsäcke sind da aber nicht eingerechnet«, fuhr Alex fort. »Bei meinen Eltern können noch einmal vierzehn Leute unterkommen. Genau genommen achtzehn, wenn man ihre Wohnung mitrechnet.« 
 »Ihr könnt fünfzig Leute unterbringen?«, fragte Herb erstaunt. »Was habt ihr da? Ein Hotel?« 
 »Genau genommen sind es elf Hotels und Motels, zusätzlich zu unserem Haus«, sagte Kevin. »Wir können wirklich viele Leute unterbringen. Und das machen wir auch regelmäßig. In den Hotels und Motels zumindest.« 
 Ich musste schmunzeln, aber der Rest schien die Bemerkung nicht besonders witzig zu finden. 
 »Was macht ihr in Highlands?«, fragte Alex unsere Gäste und wechselte damit das Thema. 
 Herb und Walt erklärten, dass sie sich einen Job als Pagen teilten. 
 »Ich arbeite für meinen Vater und meinen Onkel in ihrer Holzhandlung«, sagte Cameron. »Sie denken, dass ich ihr Lastentier bin.« 
 Wir lachten. 
 »Was musst du machen?«, wollte Alex weiter wissen. 
 »Im Prinzip alles, wofür sich ein heterosexueller Kerl zu fein ist«, antwortete er. »Einschließlich meines homophoben Bruders. Ich bin zwanzig und er ist zwei Jahre älter als ich. Er und sein bester Freund arbeiten auch bei uns und sie verbringen ihren Tag damit, sich über mich lustig zu machen. Ich hasse meine Familie.« 
 »Walt und ich sind Cousins«, sagte Herb. »Unsere Familien haben uns vor die Tür gesetzt, als sie herausgefunden haben, dass wir schwul sind. Sofort nach unserem High-School-Abschluss im letzten Sommer. Seitdem wohnen wir zusammen und leben mehr oder weniger von der Hand in den Mund. Wir drei haben über ein Jahr lang für diesen Trip sparen müssen.« 
 »Weißt du, dass ich mich jetzt wie Scheiße fühle?«, fragte Alex. 
 »Warum, Alex? Nichts liegt mir ferner als das.« 
 »Denk mal darüber nach«, begann Alex. »Heute Nachmittag habt ihr uns heulen gesehen und wolltet, dass es uns besser geht. Ihr wusstet nicht, dass es Freudentränen waren, aber ihr habt versucht, uns aufzumuntern. Dabei seid ihr diejenigen, die Hilfe brauchen. Wir hätten versuchen müssen, euch zu helfen und nicht anders herum.« 
 »Helft ihr uns nicht heute Abend?«, fragte Herb. »Genau in diesem Moment?« 
 »Hast du eigentlich einen Freund, Herb?«, fragte Alex unvermittelt. 
 »Nein.« 
 »Du und Walt teilt euch einen Job. Was würde passieren, wenn einer von euch aufhört?« 
 »Ich schätze, der andere würde dann Vollzeit arbeiten.« 
 »Kevin und Rick, ich möchte mit euch reden«, sagte Alex. »Unter sechs Augen.« 
 »Die Antwort ist ja, Alex«, sagte ich, noch bevor er die Frage stellen konnte. 
 »Im Ernst?«, fragte Alex. 
 »Ich kann ihm einen Job geben, aber ich denke, dass er als Page mehr verdienen würde«, sagte ich und wandte mich Kevin zu. »Kannst du ihn gebrauchen, Baby?« 
 »Ich stelle drei oder vier Pagen jede Woche ein«, antwortete er. »Außerdem hat er Erfahrung. Das ist kein Problem.« 
 Alex‘ Grinsen war so breit, dass man fast seine Backenzähne sehen konnte. 
 »Herb, wenn du bereit bist, nach Newport Beach umzuziehen, hast du einen Job und eine Unterkunft. Zumindest vorübergehend.« 
 »Mein Gott!«, sagte Walt ungläubig. 
 Alle drei grinsten breit. 
 »Lasst uns noch ein bisschen schwimmen, bevor wir schlafen gehen«, sagte Alex. 
 Er wartete jedoch nicht auf eine Antwort, sondern war sofort auf dem Weg in den Pool. David war natürlich direkt hinter ihm. 
 »Ihr seid unglaublich«, sagte Herb. »Vielen, vielen Dank.« 



Kapitel 8: David
 Nachdem Alex und ich aufgewacht waren, standen wir auf, hüpften unter die Dusche und zogen uns an. Wir gaben uns Mühe, die anderen nicht zu wecken und es gelang uns auch. Nachdem wir angezogen waren, gingen wir zu Ricks und Kevins Zimmer. Für den Fall, dass sie noch schliefen, klopften wir nur ganz leise an die Tür. 
 Einen langen Moment lang passierte nichts. Wir wollten uns schon wieder umdrehen und nach unten gehen, als Rick die Tür öffnete. 
 »Hey«, flüsterte er und hielt uns die Tür auf. »Habt ihr gut geschlafen?« 
 »Ja«, flüsterte Alex zurück. »Und du?« 
 »Ja, ich auch. Die anderen schlafen aber noch.« 
 Alex‘ Augen funkelten teuflisch und er grinste. 
 »Hast du schon mal davon gehört, die Hand eines Schlafenden in warmes Wasser zu legen?«, fragte er. »Es soll ihn zum Pinkeln bringen.« 
 »Ich wusste, dass du das sagen würdest«, sagte Rick grinsend. »Aber das wirst du nicht tun. Du wirst die armen Matratzen nicht für einen dummen Streich ruinieren. Lass uns bis zu unserem nächsten Camping-Trip auf der Insel warten.« 
 Er und Alex lachten. Rick war genauso ein kleiner Teufel wie Alex, nur war er reifer und sah die Folgen, an die Alex nicht einmal dachte. 
 »Das nächste Mal, okay?«, fragte Alex. 
 Er und Rick lachten noch einmal. 
 »Definitiv«, antwortete Rick. »Aber wo bekommen wir warmes Wasser her?« 
 »Dafür sind Lagerfeuer da«, antwortete Alex mit einem breiten Grinsen. 
 Wir mussten alle drei lachen. 
 »Könnt ihr zum Lachen bitte auf den Flur hinausgehen?«, grummelte Kevin vom Bett aus. 
 »Wir treffen euch dann unten, wenn du den Muffel aus dem Bett bekommen hast«, sagte Alex und wir lachten noch einmal. 
 Es war gegen 7:30 Uhr, als wir in die Lobby kamen. Es waren nur wenige Leute unterwegs. Wir sahen allerdings zwei oder drei Läufer, die entweder verschwitzt von ihrem morgendlichen Lauf zurückkamen oder aus dem Hotel gingen, um zu laufen. 
 Wir holten uns einen Kaffee und beschlossen, ihn am Pool zu trinken, also gingen wir dort hin. Überraschenderweise waren sogar schon Leute da, die bereits schwammen. Mit dem Kaffee in der Hand liefen wir einen Augenblick umher. Der Poolbereich war wie ein Garten angelegt und hier und da standen ein paar Palmen. 
 Nachdem wir unseren Kaffee ausgetrunken hatten, gingen wir zurück und holten uns eine zweite Tasse. Da wir bereits hungrig waren, beschlossen wir, etwas von dem Gebäck mitzunehmen, das den Gästen angeboten wurde. Nachdem wir bezahlt hatten, gingen wir zurück in den Poolbereich. Wir sahen uns um, konnten aber keinen freien Tisch mehr entdecken. 
 »Da drüben sind ein paar Plätze frei«, sagte Alex und zeigte auf einen Tisch. 
 »Ich weiß, aber da sitzen bereits Leute.« 
 »Wir können ja fragen, ob wir uns dazusetzen können.« 
 Ich nickte und wir gingen zu dem Tisch. 
 »Entschuldigen Sie, Sir«, sagte Alex. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn wir uns dazusetzen?« 
 Ein Mann und zwei Teenager saßen an diesem Tisch. Alle drei trugen nur Badehosen. Ich sah mir die beiden Jungs an und schätzte sie auf ungefähr 16 oder 17 Jahre. 
 »Nein, überhaupt nicht«, sagte der Mann. »Setzt euch.« 
 Er hatte eine Zeitung in der Hand, die er gewissenhaft studierte. Die beiden Jungs hatten ebenfalls Gebäck und Orangensaft vor sich stehen. 
 Alex und ich trugen natürlich unsere roten T-Shirts, also wussten sie, dass wir schwul waren. Jedenfalls, wenn ihnen klar war, was um sie herum passierte. 
 »Das Gebäck ist gut, oder?«, fragte Alex. 
 »Und wie«, antwortete einer der Jungen. 
 »Wo kommt ihr her?«, wollte Alex wissen. 
 »Atlanta«, antwortete der Junge. »Und ihr?« 
 »Newport Beach, hier in Florida. Schon einmal davon gehört?« 
 »Ist das in der Gegend von Miami?«, fragte der andere Junge. 
 »Nein, in der entgegengesetzten Richtung«, antwortete Alex. »Wir leben direkt am Golf von Mexiko.« 
 »Cool. Seid ihr ... ähm ... schwul?«, wollte der erste Junge wissen. 
 »Max -«, sagte der Mann warnend. 
 »Tut mir leid«, sagte er schnell. 
 »Ist schon okay«, sagte Alex. »Ja, wir sind schwul. Wir sind wegen den Gay Days hier. Deswegen tragen wir auch die roten Shirts.« 
 »Deswegen sind wir auch hier«, sagte Max. 
 »Seid ihr schwul?«, fragte Alex. 
 Der Mann legte seine Zeitung weg. Ich hatte den Eindruck, dass er neugierig darauf war, was die beiden Jungs antworten würden. 
 »Wir sind mit unseren Dads hier«, erklärte Max. 
 In diesem Moment kam ein Mann an unseren Tisch. Er kam scheinbar gerade vom Laufen zurück und gab dem anderen Mann einen Kuss auf die Wange. 
 »Spaß gehabt?«, fragte der Mann an unserem Tisch. 
 »Ja, aber die Luftfeuchtigkeit bringt mich um«, beschwerte sich der Läufer. »Lass mich schnell duschen. Ich bin gleich wieder da.« 
 »Das ist mein Dad«, sagte der andere Junge. »Er ist ‘ne Schwuchtel. Genauso wie ihr Früchtchen.« 
 Das Gesicht seines Vaters nahm einen verletzten Ausdruck an. 
 Ich legte eine Hand auf Alex‘ Schulter und spürte, wie angespannt er war. 
 »Dan, wir hatten dich darum gebeten, diese Ausdrucksweise nicht zu verwenden.« 
 »Wie auch immer«, antwortete der Junge. 
 »Ich schätze, du hast ein Problem damit, dass dein Vater schwul ist«, stellte Alex fest. »Was ist los? Glaubst du, dass du auch schwul bist und kannst es dir selbst nicht eingestehen?« 
 »Fick dich, du Hurensohn«, sagte Dan, stand vom Tisch auf und sah seinen Vater an, der einen Schritt auf ihn zu ging. »Und du, fass mich nicht an. Verdammte Schwuchtel.« 
 Dann stapfte er schnellen Schrittes davon. 
 »David, lass uns gehen, Baby«, sagte Alex zu mir, dann wandte er sich den beiden Männern zu. »Danke für die Gastfreundschaft.« 
 Er stand auf und ich folgte ihm natürlich. 
 »Geht nicht, Jungs«, bat uns der Mann, der am Tisch saß. »Esst wenigstens euer Frühstück auf. Mein Name ist übrigens Saul und meinen Sohn, Max, habt ihr bereits kennengelernt. Dan hat, wie ihr euch denken könnt, ein Problem mit Homosexualität.« 
 »Mr. Saul, wenn Sie nicht mit uns hier am Tisch sitzen würden, hätte ich ihm für das, was er gesagt hat, das Licht ausgeblasen«, sagte Alex. 
 »Das kann ich gut verstehen«, antwortete Saul. »Vielleicht braucht er das eines Tages mal, damit er begreift, dass er Schwule nicht nach Belieben schikanieren kann.« 
 »Es tut mir leid, was ich gesagt habe«, sagte Alex. »Ich meine, dass er vielleicht auch schwul ist.« 
 »Ich finde, das ist eine logische Schlussfolgerung aus seinem Verhalten«, meldete Max sich zu Wort. »Unter uns gesagt, ich glaube, dass er schwul ist.« 
 »Bist du es?« 
 »Nein, ich bin es nicht«, sagte er, fast schon entschuldigend. »Es würde mir nichts ausmachen, wenn ich es wäre, aber ich bin es nicht. Ich bin hetero. Ich habe es mir nicht ausgesucht. Ich bin einfach so.« 
 »Warum bist du dann zu den Gay Days hierhergekommen?«, fragte Alex. 
 »Ich bin hierhergekommen, um mit meinem Dad und Jake, seinem Partner, Spaß zu haben. Bisher hatte ich viel Spaß und außerdem verbringe ich den Sommer bei ihnen. Wie Dan auch.« 
 »Kommen du und Dan miteinander klar?«, fragte ich. 
 »Ja, wir kommen miteinander aus. Wir sind nicht die besten Freunde oder so, aber wir kommen klar. Normalerweise sehen wir uns nicht besonders oft. Ich wohne in Dallas und er wohnt in Akron, Ohio. Das ist unser erster Sommer, den wir zusammen verbringen. Er scheint aber die ganze Zeit nur wütend zu sein und das macht keinen Spaß.« 
 In der Zwischenzeit kam auch der Rest unserer Familie und wir stellten ihnen kurz Saul und Max vor. Danach verabschiedeten wir uns und gingen zusammen frühstücken. 
 Im Anschluss daran fuhren wir zu Universal’s Islands of Adventure. Es waren fünf Inseln und jede davon hatte ein eigenes Thema. Wir verbrachten den halben Tag auf Achterbahnen und sahen uns alle Attraktionen an, die uns interessierten. 
 Nach einer Weile holten wir uns etwas zu trinken und suchten uns ein Plätzchen unter einem Baum. Dort war es zwar nicht kühler, aber wenigstens waren wir darunter nicht mehr direkt der Sonne ausgesetzt. Während wir uns unterhielten, sahen wir die Typen, die wir am Morgen kennengelernt hatten. Saul, Max und der andere Mann trugen rote T-Shirts. Dan hingegen trug ein weißes T-Shirt und er hing ein bisschen hinterher, als ob er nicht mit ihnen zusammen gesehen werden wollte. 
 »Der Junge ist ein trauriger Fall«, sagte Alex und deutete auf Dan. »Ob ich sie herholen sollte?« 
 »Klar, warum nicht«, antwortete Rick. »Vielleicht können wir den Jungen ein bisschen aufmuntern.« 
 Alex schlenderte zu ihnen hinüber. Er sprach einen Augenblick lang mit ihnen und deutete in unsere Richtung. Die beiden Männer sahen sich einen Augenblick lang an, dann grinsten sie und kamen zu uns gelaufen. 
 Wir stellten uns alle noch einmal vor und mir fiel auf, dass Dan von den drei Jungs aus North Carolina regelrecht angeekelt war. Vielleicht lag es daran, dass sie wirklich tuntig waren. Der Name des anderen Mannes war Jacob, oder Jake, wie sie ihn nannten. Mir fiel auf, dass Dan Justin sehr aufmerksam betrachtete. Auch Alex, Brian und ich bekamen die gleiche Aufmerksamkeit. Er sah eine Weile woanders hin, dann widmete er sich Jeff und Tyler, denen er ebenfalls mehr als nur einen kurzen Blick schenkte. 
 Wenn dieser Junge nicht schwul ist, dann ist es keiner von uns, dachte ich. Ich sagte es natürlich nicht laut. 
 Wir verbrachten den Rest des Tages mit ihnen und jeder hatte Spaß. Selbst Dan schienen die Achterbahnen und Attraktionen zu gefallen. 
 »Dieser ganze verdammte Park ist nur für eines konzipiert«, sagte Justin irgendwann. »Dafür, mich zum Kotzen zu bringen.« 
 »Ich weiß«, stimmte Philip zu. »Geht mir genauso. Aber warum zum Teufel mögen wir die Bahnen dann so sehr?« 
 »Weil du dumm bist, Philip«, meldete Alex sich zu Wort. 
 »Ich bin aber nicht so dumm wie du«, konterte Philip. 
 »Ich weiß. Deswegen stören sie mich auch nicht.« 
 Das brachte uns alle zum Lachen. 
 Am späten Nachmittag gingen wir alle zusammen einen Kaffee trinken. Wir saßen an einem großen Tisch - nun, um genau zu sein, waren es mehrere kleine Metalltische, die wir zusammengestellt hatten. 
 Dan war anfangs ziemlich ruhig, als sich seine Familie uns anschloss, aber nach einer Weile fing er an, ab und zu auch etwas zu sagen. 
 »Alex, ich möchte mich dafür entschuldigen, wie ich mich heute Morgen benommen habe«, sagte Dan. 
 An unserem Tisch war es plötzlich sehr still. 
 »Dan, du musst dich nicht -«, begann Alex, aber Dan unterbrach ihn. 
 »Doch, das muss ich«, sagte er eindringlich. »Ich war ein richtiges Arschloch und es tut mir wirklich leid. Ihr wart den ganzen Tag so nett zu mir und tief im Inneren bin ich nicht der Typ von heute Morgen. Alex, du hast mich gefragt, ob ich schwul bin und ja, ich bin es.« 
 Er holte tief Luft und sah seinen Vater an. 
 »Dad, ich habe dich wirklich lieb, aber ich wollte den Sommer nicht in Atlanta verbringen. Ich habe einen Freund in Akron - oder hatte jedenfalls einen. Mom hat mich zu dir geschickt, um uns zu trennen. Seitdem ich mich geoutet habe, läuft es nicht besonders gut zuhause. Ich bin deswegen seit Wochen wütend. Seitdem ich erfahren habe, dass ich nach Atlanta kommen sollte. Es tut mir wirklich leid. Ich bin eigentlich nicht wirklich so.« 
 Dan liefen Tränen über die Wangen und der Rest von uns sah ihn schweigend an. 
 »Lass uns bitte ein Stück gehen, okay?«, schlug Jake, sein Dad, vor. 
 Dan nickte und beide standen auf. Sie gingen auf die andere Seite der Terrasse, auf der wir saßen. Wir sahen, wie Jake Dan umarmte und dann ebenfalls anfing zu weinen. 
 »Hat jemand eine Zigarette für mich?«, fragte Alex und brach damit das Schweigen an unserem Tisch. 
 Justin warf ihm seine Schachtel zu und Alex zündete sich eine an. 
 »Du möchtest auch eine, oder?«, fragte Alex Max. 
 Dieser wurde feuerrot und sah seinen Dad an. 
 »Du bist 17, Max. Du kannst ruhig eine rauchen, wenn du möchtest. Ich habe in deinem Alter auch geraucht.« 
 Max nahm sich eine Zigarette und zündete sie an. 
 »Fährst du dann mit uns nach Hause?«, fragte Alex Herb. 
 »Nicht direkt. Ich muss erst nach Hause und meinen Kram holen. Aber ich werde da sein, Alex.« 
 »Dieser Trip war für mehrere Leute eine gute Sache.« 
 »Ja, du scheinst momentan Überstunden zu machen«, sagte Justin mit einem Grinsen im Gesicht. 
 »Wovon zum Teufel redest du?«, wollte Alex wissen. 
 »Halt die Klappe, Alex. Du weißt genau, wovon ich rede«, antwortete Justin. 
 Alex grinste nur. 
 Die von uns, die Alex kannten, wussten genau, was Justin meinte. 



Kapitel 9: Kevin
 Die Gay Days in Orlando hatten uns allen großen Spaß gemacht, aber ich glaube, den meisten Spaß hatten wir nicht aufgrund der Attraktionen, sondern weil wir Zeit mit den Menschen verbrachten, die wir liebten. 
 »Wo wollen wir Herb unterbringen?«, fragte Alex auf unserer Heimreise. 
 »Lasst uns eine Bestandsaufnahme der Zimmer machen«, schlug Rick vor. »Du und David, ihr braucht ein Zimmer. Justin und Brian brauchen eines. Denny braucht eins und Chuck braucht eins. Damit wäre der zweite Stock belegt.« 
 »Paddy wird ein Zimmer brauchen«, warf David ein. 
 »Das ist wahr. Das ist dann der dritte Stock. Dort können wir auch Herb unterbringen. Dann haben wir da oben noch das große Zimmer.« 
 »Das ist groß genug für zwei Betten«, sagte ich. »Für unsere Gäste. Wir müssen aber noch die Möbel dafür besorgen.« 
 »Kevin, ich kenne das Lagerhaus in- und auswendig«, sagte Alex. »Dort gibt es Betten, Matratzen und alles, was man so braucht. Das ist kein Problem.« 
 »Nun, wir werden es eingerichtet bekommen. Ich mache mir nur Sorgen um ein paar unserer Gäste.« 
 »Um wen zum Beispiel?« 
 »Chris.« 
 »Das Arbeitszimmer ist Chris‘ Zimmer«, sagte Alex. »Das weißt du, Kevin. Außerdem macht er sich richtig gut mit seinen Krücken, soweit ich weiß. Denk über Chris nicht so, als wäre er behindert. Er ist vielleicht ein kleines bisschen behindert, aber seitdem wir ihn im letzten Sommer gesehen haben, hat er große Fortschritte gemacht. Zerebralparese muss keine Behinderung sein, verstehst du?« 
 »Ich weiß, Alex«, antwortete ich. »Hättest du gedacht, dass du mal ein Aktivist für Zerebralparese sein würdest?« 
 »Ein Aktivist?«, fragte er überrascht. »Ich bin kein Aktivist.« 
 »Wie viel Geld hast du aus diesem Grund gespendet?«, wollte ich wissen. 
 »Ich weiß es nicht und ich möchte es auch nicht wissen. Kevin, ich mache das, weil ich Chris liebe. Und so wird es auch für den Rest meines Lebens sein. Und den Rest deines Lebens, du dummes Arschloch.« 
 Ich lachte. 
 »Ja, da hast du vermutlich recht.«


 Wir kamen am Montag Nachmittag aus Orlando zurück. Die Hunde waren bei Denny und Chuck zuhause geblieben und sie waren verdammt aufgeregt, als wir ankamen. Brian verbrachte erst ein bisschen Zeit mit Trixie und Krewe war auf ihre Art total süß. Auch sie wollte Brians Aufmerksamkeit haben, aber sie wollte auch die Aufmerksamkeit von den anderen. Sie konnte sich lange nicht entscheiden, zu wem sie laufen sollte. 
 »Die Sommerschule fängt morgen für dich an, oder?«, fragte Alex. 
 »Ja«, antwortete Brian. »Eigentlich hat sie heute schon angefangen, aber das habe ich verpasst. Ich darf nur noch einen einzigen Tag verpassen. Wenn ich mehr verpasse, bin ich draußen.« 
 »Brian, wenn es sein muss, warten wir auf dich«, sagte David. »Mache dir bitte keinen Stress deswegen, Bubba.« 
 »Ihr werdet nicht auf mich warten müssen«, versicherte Brian ihm. »Ich werde es schaffen.« 
 Brian begann am Dienstag mit der Sommerschule und die anderen Jungs begannen mit ihren Sommerjobs im Hotel. Nach der Sommerschule, die jeden Tag gegen Mittag zu Ende war, fuhr Brian zu Mr. Mack, um dort mit den Hunden zu arbeiten. Ich schätzte, dass Brian am Ende des Sommers als Gewinner der Jungs wieder zur Schule gehen würde - zumindest, wenn es um den Verdienst ging. Er hätte es sich aber auch verdient, davon war ich überzeugt. Mehr und mehr hatte ich den Eindruck, dass er das Gehirn der Großen Vier war. 



Epilog: Justin
 Nach Orlando zu fahren war das Beste, was wir jemals gemacht hatten. Wir hatten wirklich eine Menge toller Sachen gemacht, aber Disney World war für mich etwas ganz Besonderes. Ich fühlte mich wie ein kleines Kind. 
 »Ich weiß, dass das Micky Maus ist«, sagte ich zu Brian und zeigte auf die Figur. »Aber wer ist der andere da?« 
 »Das ist Goofy«, erklärte er mir. »Kennst du denn die Disney-Figuren nicht?« 
 »Die meisten nicht«, gab ich zu. »Ich hatte keine echte Kindheit, Brian. Verstehst du? Ich schätze, deshalb bin ich so, wie ich bin.« 
 »Was denkst du denn, wie du bist?«, wollte er wissen. 
 »Ich weiß nicht. Verdammt kaputt, schätze ich. Es gibt einfach so viele Lücken in dem, was ich weiß.« 
 »Justin, du weißt, dass ich dich liebe, oder?«, fragte er. »Du weißt, dass ich dich niemals anlügen würde, nicht wahr?« 
 Ich wusste nicht, worauf er hinauswollte und es machte mir ein bisschen Angst. 
 »Ja, das weiß ich beides«, antwortete ich. 
 »Also wirst du mir glauben, okay?« 
 »Okay«, antwortete ich zögernd. 
 »Du bist überhaupt nicht kaputt. Wage es verdammt nochmal ja nicht, so etwas auch nur zu denken. Und das meine ich verdammt ernst.« 
 Seine Stimme sagte eindeutig, dass er es wirklich ernst meinte und das fand ich irgendwie süß. Ich musste ein bisschen lachen. 
 »Du findest nicht, dass ich kaputt bin?« 
 Ich konnte ein Funkeln in Brians Augen sehen. 
 »Nun, vielleicht ein kleines bisschen«, zog er mich auf. 
 »Also was nun?«, fragte ich. »Du hast gesagt, du würdest mich nicht anlügen. Bin ich nun kaputt oder nicht?« 
 »Komm her, Kumpel«, sagte er. »Ich zeige dir, wie kaputt du bist.« 
 Ich ging zwei Schritte auf ihn zu und er gab mir einen liebevollen Kuss. 
 »Selbst wenn du verdammt kaputt wärst, würde ich dich immer noch lieben«, fügte er hinzu, nachdem wir unseren Kuss gelöst hatten. 
 Ich fühlte mich so gut, dass ich hätte platzen können. 
 »Weißt du, dass ich in dieser Unterhaltung öfter verdammt gesagt habe als im Rest meines Lebens zusammen?« 
 »Ich weiß«, antwortete ich. »Du hast ein verdammt schmutziges Mundwerk.« 
 Wir lachten beide, aber dann wurde ich ernst. 
 »Bri, du fluchst fast nie und benutzt nie irgendwelche Schimpfworte. Warum ist das so?« 
 »Ich fühle mich nicht wohl dabei, so zu reden«, antwortete er. 
 »Stört es dich, wenn ich das mache? Oder die anderen?« 
 »Nein, kein bisschen. Manchmal finde ich das sogar heiß.« 
 »Du meinst, du bekommst davon eine Erektion?« 
 Es fiel mir schwer, das zu glauben. 
 »Nein, das nicht«, sagte er und lachte. 
 Ich wechselte das Thema. 
 »Also, erzähl mir mal«, forderte ich ihn auf. »Wer lebt in diesem Schloss da?« 
 »Wovon redest du?« 
 »Das Ding dort drüben«, sagte ich und zeigte auf das Schloss. »Wer lebt dort? Oder, wer hat dort gelebt?« 
 »Oh, das ist Cinderellas Schloss.« 
 »Ich habe keinen blassen Schimmer, wer das ist«, gab ich zu. »Ist das eines der Dinge, von denen jeder auf der Welt weiß? Außer mir, meine ich.« 
 »Ich weiß nicht, ob es jeder auf der Welt weiß, aber es ist allgemein bekannt«, antwortete er und dachte einen Augenblick lang nach. »Weißt du was? Wenn wir nach Hause kommen, werden wir uns ein Leseprogramm oder so etwas für dich ausdenken. Es gibt wirklich viele Lücken in dem, was du weißt. Aber darum werden wir uns kümmern. Das heißt, nur wenn du möchtest.« 
 »Natürlich möchte ich das«, antwortete ich. »Aber lass uns den anderen nichts davon sagen, okay? Ich möchte nicht, dass mich Alex und Rick wochenlang damit aufziehen.« 
 Er schenkte mir das süßeste Lächeln, das ich jemals gesehen hatte. 
 »Nur wir beide«, sagte er. »Ich und mein Mann.« 
 Ich grinste. 
 »Brian, ich liebe dich so sehr.« 
 »Ich liebe dich genauso, Jus«, sagte er und küsste mich noch einmal. 
 Ich fühlte mich wie im siebten Himmel. 
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